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Prolog



„Edda?“ Die Stimme drang sanft durch den Nebelschleier, der sie umgab. „Edda.“

Sie öffnete die Augen, ohne die Lider zu heben.

Doch sie sah ihn, wie sie ihn immer sah, wenn er nach ihr rief, selbst nach all den Jahren noch.

„Mobius“, sagte sie leise. „Mein lieber Freund.“

Er trat zu ihr, setzte sich auf die Bettkante. „Du hast mich sehen wollen?“

Sie lächelte ein wenig. In ihrem Zustand zwischen hier und dort, waren Gesten anstrengend und kostbar. „Ja, das habe ich. Ich …“ Sie blinzelte ein wenig. „Es ist soweit.“

Sie hob den Blick in den bläulichen Dunst, der sie umgab, halb Licht, halb Schatten. Seine sanften, dunklen Augen blickten auf sie herab.

„Jetzt?“, fragte er zweiflerisch. „Bist du dir sicher?“

„Die Mädchen sind soweit“, erklärte sie. Sie war entschlossen, auch wenn ihre Stimme viel zu schwach war, um ihre Entschlossenheit wirklich auszudrücken. „Ich will, dass es jetzt geschieht.“

„Aber wenn sie versagen“, gab er zu bedenken. „Edda, was ist, wenn sie versagen?“

„Dann wird der Schlaf siegen, Mobius.“

„Aber das darf er nicht. Er …“ Aufgewühlt brach er ab und hob den Blick. Sie führte den Druck seiner Hände um ihre halbtauben Finger. „Wir können doch nicht zulassen, dass sie gewinnt, diese …“

„Deswegen müssen wir handeln. Und zwar jetzt. – Hörst du mich?“

Er schwieg noch einen Augenblick, bevor er resigniert nickte. „Ja, ich höre dich.“

„Gib den Mädchen den Schlüssel, mein Lieber. – Wir haben diesen Kampf so lange vor uns hergeschoben. Jetzt ist die Zeit, ihn auszufechten.“

„Aber -“

„Ich spüre die Reife in ihnen. Sie werden begreifen, was zu tun ist, wenn nur der Augenblick erst gekommen ist.“

„Bist du dir sicher?“

Sie lächelte, der Schlaf übermannte sie wieder. „Ich bin mir ganz sicher.“
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Die Krankenschwester kam ins Zimmer und starrte nachdenklich auf das Bett.

Sie seufzte. Vielleicht war sie einfach schon zu lange hier, überlegte sie sich. Vielleicht war sie auch einfach naiv und hoffte auf ein Wunder.

Denn nichts anderes würde Edda Waterson wohl brauchen, wenn sie jemals wieder aus dem Koma erwachen wollte.

Wahrscheinlich waren es diese eigenartigen Ausschläge im EEG, die ab und zu auftauchten, dieses … Aufbäumen ihres Geistes, das leider auch immer wieder schnell verschwand und nicht etwa dazu führte, dass sie aufwachte.

Zwanzig Jahre arbeitete sie schon in diesem Krankenhaus und in dieser Abteilung. Zwanzig Jahre lang starrte sie schon auf das wunderschöne Gesicht von Edda Waterson, das mittlerweile gealtert und blass, aber immer noch … lebendig wirkte.

Irgendetwas sagte ihr, dass dieser Körper den Kampf gegen den Tod niemals aufgeben würde.

Niemals.


Kapitel 1



Shannon stopfte Handy, Wagenschlüssel und das zerknüllte Taschentuch in ihre Tasche und lief aus dem Parkhaus. Vermutlich würde ihre Schwester Mary schon seit 20 Minuten vor dem Büro des Notars warten, wieder und wieder auf die Armbanduhr starren und ihr dann vorwerfen, sie wäre der unpünktlichste Mensch, der je an die Irische Küste gespült worden wäre.

Als sie ihre Schwester tatsächlich auf dem Bürgersteig vor dem Notarsgebäude sah, riss sie die Hand in die Höhe.

Erleichtert sackten Marys Schultern herab.

„Wo warst du denn so lange?“, rief sie ihr prompt entgegen. Sie war vermutlich der korrekteste Mensch, den man sich vorstellen konnte. „Wir sind jetzt schon fast zehn Minuten zu spät dran.“

„So viel?“

Auf ihre ironische Frage hin, hob Mary nur die Brauen. „Mach dich ruhig lächerlich“, sagte sie dann noch, „es ist überhaupt nichts falsch daran, pünktlich zu sein.“

„Natürlich nicht.“ Shannon nahm ihre Schwester bei der Schulter, drehte sie herum und schob sie zum Eingang.

Im Inneren des Gebäudes gab es scheinbar fünf verschiedene Anwälte und Notare.

Sie mussten zu Mister … Mister … äh …

„O’Mara heißt der Mann, falls du dich das fragst.“

Shannon nickte. Ihre Schwester kannte sie wirklich bis aufs Kleinste.

Also machten sie sich auf die Suche nach der Bürotür, auf der O’Mara stand und klopften an.

Als niemand antwortete, öffnete Shannon kurzerhand die Tür.

„Du kannst doch nicht einfach -“, zischte Mary, aber doch: Shannon konnte.

„Hallo?“, rief sie ins Innere des Büros. „Hallo? Ist jemand hier?“

Als sie wieder keine Antwort erhielt, machte sie einen Schritt nach vorn. Mary folgte ihr und schloss leise die Tür hinter sich.

„Vielleicht habe ich mich in der Zeit geirrt“, räumte sie dabei ein.

Shannon drehte sich über die Schulter. „Soll das ein Witz sein? Du irrst dich nie in der Zeit.“ Dann lugte sie über den kleinen Tresen, auf dem ein PC-Monitor stand.

„Hallohoo!“, rief sie nun etwas lauter.

„Shannon, nicht!“

„Was denn? Man hört mich doch sonst nicht. - Hallo! Ist hier w -“

Hinter der Seitentür polterte es. Shannon stockte, drehte sich um und sah, wie ein recht betagter Herr im etwas altmodisch braunen Anzug die Tür öffnete. Er strich sich die Weste glatt, die er unter seinem Jackett trug, richtete sich die Krawatte und hob den Blick.

Shannon stockte. Der Mann wirkte ungewöhnlich, ohne dass sie näher benennen konnte warum. Doch gleichzeitig war er ihr auf Anhieb sympathisch.

„Meine Damen“, sagte er mit breitem westirischem Akzent. Er streckte die Hand vor und kam auf Shannon zu. „Bitte verzeihen Sie das Chaos, meine Sekretärin ist … sie …“ Er brach ab und ergriff nun Shannons Hand, als diese zögerte. „O’Mara mein Name. Mobius O’Mara.“

Shannon lächelte. „Shannon Waterson, nennen Sie mich Shannon.“

„Gern, ich bin Mobius. Ich bin …“ Er wandte sich an Mary, deren Hand er schüttelte. Sie bot ihm ebenfalls an, ihn beim Vornamen zu nennen, was er gerne annahm. Nach der Vorstellung strich er sich wieder unnötigerweise die Weste glatt und nickte. „Ich bin der Notar und Anwalt ihrer Großmutter.“

Shannon hob die Braue. „Sie sind nach all den Jahren, die sie nun im Koma liegt, noch … aktiv?“

Er setzte ein mildes Lächeln auf. „Ihre Großmutter ist noch am Leben, nicht wahr?“

Sie nickte.

„Also stehe ich auch noch in ihren Diensten.“ Er zeigte auf die Tür. „Kommen Sie, ich habe etwas für Sie vorbereitet.“

Während er sich umdrehte und vorausging, wechselte Shannon mit ihrer Schwester einen Blick, den diese mit einem Achselzucken beantwortete. Dann folgten sie dem betagten Notar in den Büroraum.

Es war, als wäre die Zeit in diesem Zimmer stehengeblieben. Es gab einen schweren Eichenschreibtisch, auf dem tatsächlich noch eine Schreibmaschine stand. Dahinter ragte eine Regalwand in Eiche rustikal auf, die über und über mit alten Ordnern bestückt war. Die Vorhänge vor dem großen, blitzsauber geputzten Fenster waren kariert und von irgendwoher drang ein Lavendelduft in Shannons Nase, den sie nicht näher zuordnen konnte.

„Der Liliengeruch ist ja penetrant“, flüsterte ihre Schwester.

Shannon runzelte die Stirn. „Das riecht doch nach Lavendel.“ Sie sah sich um. Weder gab es von der einen Art Blume, noch von der anderen irgendwo einen Strauß.

„Bitte nehmen Sie Platz“, erklärte Mobius O’Mara. Er wartete, bis die beiden sich hingesetzt hatten, dann nahm auch er Platz.

Er holte tief Atem, verschränkte die Hände ineinander und legte sie auf der moosgrünen Schreibunterlage ab.

„Darf ich Sie fragen, wo … Ihre Schwester ist?“

Shannon und Mary wechselten einen Blick. „Sie meinen Amber?“

„Haben Sie denn noch eine weitere?“

„Nein, aber …“ Shannon hob die Achseln. „Amber ist zumeist weder erreichbar, noch verfügbar.“

„Was heißt das?“

„Ihre letzte Adresse war irgendwo in Namibia. – Davor war sie im Himalaya. Ich kann mir nicht vorstellen, … dass sie hier auftaucht.“

Diese Feststellung schien in Mobius ungeahntes Unwohlsein, ja regelrechte Nervosität auszulösen. „Aber ich habe ihr ein Schreiben zukommen lassen. Es ging nach …“ Er wurde hektisch, suchte in einem Stapel Papier, den er schnell zu sich zog. „New York“, sagte er dann und hob den Blick. „Das Schreiben wurde angenommen von einem Mister … Mister … äh …“

„Egal, welcher Mister das Schreiben angenommen hat, es wird nicht leicht werden, dieses Schreiben an Amber weiterzuleiten. Wir haben sie selbst seit fast acht Jahren nicht gesehen. Sie ist … schwer greifbar.“

Mobius machte sich eine hastige Notiz. „Könnten Sie … eventuell ihre Fühler, wie man so schön sagt, nach ihr ausstrecken? Könnten Sie ebenfalls versuchten, sie zu erreichen irgendwie? Es wäre von außerordentlicher Wichtigkeit.“

„Warum?“

„Weil Ihre Großmutter, sie …“ Er holte tief Atem, straffte die Schultern, als würde er mit aller Kraft versuchen, sich zu sammeln. „Sie hat ein Geschenk für Sie alle drei. Und es ist so vereinbart, dass dieses Geschenk entweder an Sie alle oder an keine von Ihnen geht.“

Shannon lachte. „Was soll das denn für ein Geschenk sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Amber wegen einer … alten Blumenvase aus Omas Keller nach Irland -“

„Es ist ein Haus.“

Shannon stockte, eventuell blieb ihr der Mund genauso offenstehen wie ihrer Schwester. „Wie bitte?“

„Ein Haus. Natürlich für jede von Ihnen.“

Eventuell hatte sie ja irgendeinen … Pfropf im Ohr oder einen sprechenden Tinnitus oder –

„Mr. O’Mara“, sagte Mary.

„Mobius, bitte.“

Sie nickte. „Mobius, … sind Sie sicher, dass es sich hier nicht um einen … Fehler handelt? Einen … Irrtum vielleicht?“

„Mit Nichten.“ Er schüttelte entschlossen den Kopf. „Ich habe die Häuser selbst noch kürzlich in Augenschein genommen.“

„Aber … woher hat Großmutter denn drei Häuser?“

„Das entzieht sich meinem Wissen, Miss Shannon, aber seien Sie sich versichert, es handelt sich hier um akkurate und – wenn mir die persönliche Meinung gestattet ist – liebreizende Häuser. Natürlich gibt es keinen Reparaturstau oder ähnliches. Sogar eine gewissen Grundmöblierung ist vorhanden.“

Shannon konnte es nicht fassen. Ihr sollte ein Haus geschenkt werden? Ihr?

„Wo befinden sich diese Häuser denn?“

Mary war scheinbar wesentlich geistesgegenwärtiger als Shannon, wie diese feststellte.

Mobius nickte. „Alle drei Häuser befinden sich in relativer Nähe zueinander. In Killarney.“

Shannon blinzelte. „Killarney?“

„Genau.“

„Aber das ist über 100 Meilen weg von hier.“

„Das ist richtig.“

Shannon warf Mary einen Blick zu, die sichtlich in Grübelei verfallen war. Dann sah sie wieder zu Mobius.

„Ich habe hier Arbeit und eine Wohnung.“

„Es wäre sicher nicht schwer, beides abzustoßen.“

„Und dann? Wovon lebe ich?“

„Sie werden sicher eine ähnliche Tätigkeit finden vor Ort.“

Sie überlegte einen Augenblick. „Könnte ich das Haus nicht verkaufen?“

„Leider nein.“

„Was?“

„Die Schenkung ist an eine Bedingung geknüpft.“

„Und die wäre?“

„Dass sie alle drei für drei Jahre dort leben. Danach können Sie mit den Häusern tun und lassen, was Sie wollen.“

„Ist so eine Bedingung legal?“

Er nickte. „Natürlich.“

Shannon schnaufte, zog die Unterlippe zwischen die Zähne und sah wieder auf. „Also wenn wir drei Jahre dort leben würden, könnte ich das Haus danach verkaufen?“

„Sie können es dann auch anzünden, wenn Sie es unbedingt loswerden wollen.“ Eine gewisse Verstimmung war ihm deutlich anzuhören. Dann holte er Luft und sammelte sich, beugte sich nach links und förderte aus einer Schublade ein Kästchen zutage. „Hierin befinden sich die Schlüssel.“

Er öffnete die Schatulle und erstaunlich altmodische, aber zugegeben wunderschöne Schlüssel kamen zum Vorschein. Es sah beinah aus, als wären sie mit Gold überzogen.

Mary fing an zu strahlen. „Die sind ja wunderschön.“

Mobius nickte. „Es gibt nur je einen Schlüssel.“ Dann sah er auf. „Und das ist die zweite Bedingung. Verlieren Sie die Schlüssel nicht!“ Er nahm zwei der Schlüssel heraus und legte sie jeweils vor Shannon und Mary auf den Tisch. Dann sagte er noch einmal: „Verlieren Sie die Schlüssel niemals!“


Kapitel 2



Als sie draußen vor der Kanzlei standen, hob Shannon den Blick und sah hinauf zu dem Fenster von Mobius‘ Büro.

Für einen Augenblick meinte sie, dass sich der Vorhang bewegte, dann war alles ruhig.

„Also wann fahren wir?“

Shannon sah ihre Schwester an. „Was?“

„Wann wir losfahren, will ich wissen.“

„Willst du da denn … sofort hinfahren?“

„Nein.“ Mary beugte sich nach vorn. „Ich will da sofort einziehen.“

„Aber -“

„Shannon, mal im Ernst: Ich bin vor zwei Monaten aus dem Kloster raus und versuche neu anzufangen. Das hier, das ist meine Chance!“ Sie zeigte mit dem Finger auf ihre deutlich größere Schwester. „Und bei dir ist es auch nicht anders.“

„Warum bei mir?“

Mary stieß ein Lachen aus. „Mal ernsthaft“, sagte sie. „Du warst doch immer die Schlaue von uns! Die mit Ambitionen und Plänen und …“ Sie schüttelte den Kopf. „Habe ich nicht dir mein Erbe gegeben, damit du Jura studieren kannst?“

Shannon presste die Lippen aufeinander, denn das stimmte.

„Und was hast du damit gemacht?“

„Jura studiert!“

„Ja, und jetzt? – Du hast nie als Anwältin gearbeitet! Nie! Stattdessen servierst du jetzt … Smoothies in irgend so einer dämlichen Bar!“

„Es ist Frozen Yoghurt! Es ist eine Yoghurt-Bar, Mary.“

„Der Punkt ist: Du hast nichts, was dich hier hält! Und deswegen wirst du mitkommen.“

Shannon hob die Brauen. „Was war das für ein Guantanamo-Kloster, in dem du gesteckt hast, dass du plötzlich so -?“

„Ehrlich! Ich will nichts hören, Shannon. Du wirst deine sieben Sachen packen und mit mir nach Killarney kommen! – Und wenn du es nicht tust, dann -“

Shannon verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann was?“

Mary straffte in einer sehr nonnenhaften Art die Schultern. „Dann machst du einen Fehler“, erklärte sie ruhig, hob das Kinn, drehte sich um und ließ Shannon einfach stehen.
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Obwohl sie es nicht gerne zugab, war Shannon vom Auftritt ihrer sonst sehr zurückhaltenden Schwester beeindruckt. Nicht, weil sie womöglich rechtgehabt hätte!

Nein, das nicht!

Aber die Idee, etwas ganz Neues anzufangen, war vielleicht nicht die Dümmste, die man haben konnte, ganz insbesondere in ihrer Position.

Also fasste sie sich am frühen Abend noch ein Herz und sprach mit ihrem Chef Steve.

Steve war ein junger, attraktiver Kerl in Shannons Alter, der sich nur ungern anmerken ließ, wie ehrgeizig er war.

Zuerst tat er ihre Idee als Witz ab, dann stellte sich dieses skeptische Stirnrunzeln ein. Schließlich begann sich eine Sorgenfalte abzuzeichnen und aus seinen lockeren Sprüchen wurden weniger lockere Sprüche, dann Einwände und am Ende tatsächlich Beleidigungen.

Sie war so perplex von seiner plötzlichen Aggressivität, dass sie überzeugter denn je war.

Sie schmiss ihre grässlich giftgrüne – angeblich war es apfelgrün! – Schürze weg, pfefferte ihr Namensschildchen mit überraschender Zielsicherheit in den Müll und stolzierte aus der Bar.

Anschließend fuhr sie in ihre Dachwohnung und drehte sich um die eigene Achse.

Auch wenn es ihr nicht passte: Mary hatte recht.

Sie hatte wirklich den bestmöglichen Start ins potentielle Berufsleben bekommen, den man sich vorstellen konnte.

Und was hatte sie daraus gemacht? – Nicht! Absolut nichts!

Also schlug sie sich über einen Wäscheberg hinweg zu ihrem Kleiderschrank durch und bugsierte die beiden großen Reisekoffer hervor, die darauf eingeklemmt waren.

Und dann … fing sie an, zu packen.
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Als es am nächsten Morgen klingelte, war sie schon auf halbem Weg die Treppe hinunter.

Mary staunte nicht schlecht, als Shannon die Tür öffnete.

„Guten Morgen“, erklärte sie.

Shannon nickte. „Guten Morgen“, gab sie zurück und kniff die Lippen zusammen, als sie versehentlich ihren Rollkoffer schmerzhaft über ihre Zehen schleifte. „Bist du soweit?“

„Ich bin ehrlicherweise überrascht, dass du soweit bist.“

„Ich habe beschlossen, deine Anweisung zu befolgen.“

Mary lächelte. „Es war nur ein Rat.“

„Ein nachdrücklicher Rat. Ein Rat mit Androhung ernster Konsequenzen bei Nichtbefolgen.“ Sie nickte in Richtung ihres Wagens. Er war jederzeit in der Reihe der geparkten Fahrzeuge zu erkennen. Es war nämlich der mit den bedenklichen Rostflecken und dem Nummernschild, das etwas schief da hing.

„Fährst du voraus?“, fragte sie Mary.

Diese nickte.

„Na, dann los.“

Nach und nach schleifte Shannon, jetzt sehr auf ihre Zehen achtend, die Koffer zu ihrem Wagen, stopfte den Kofferraum damit voll, packte ihre Laptop-Tasche und einige Akten, die ihr wichtig waren, auf die Rückbank und stieg ein.

Ihrem Uralt-Ford fehlte leider das Navi. Deswegen war sie sehr froh, dass ihre Schwester vorausfuhr und ihr den Weg wies.

Bis Killarney war es ein ganzes Stück und bereits nach fünfzehn Minuten glitt Shannons Blick immer wieder auf die Temperaturanzeige des Wagens.

Der Motor war doch etwas … erhitzt.

Sie wusste, dass die Anzeige die Mittellinie eigentlich nicht überschreiten sollte. Aber ihr Ford preschte doch mit einigem Elan nach vorne.

Wenn nicht nach etwa einer halben Stunde ein Stau gekommen wäre, bei dem sie den Motor abstellen musste oder vielmehr durfte, hätte sie nicht sagen können, wie das geendet hätte.

Danach hatte sich ihr Auto im Griff und behielt einen kühlen Kopf.

Und dann, nach knapp einer Stunde, bog Mary von der Hauptstraße ab und fuhr auf eine Landstraße.

Shannon musste sich zwingen, den Blick auf den Weg gerichtet zu halten, denn die Landschaft, die sich links und rechts vor ihr auftat, war einfach zu schön im fahlen Licht des Morgens.

Es gab Wiesen, auf denen vereinzelt Schafe und Ponys grasten. Es gab alte, mit Moos überwachsene Steinmauern und einige kleine Cottages.

Allmählich spürte Shannon, dass sie aufgeregt war. Und das lag noch nicht einmal primär an dem Geruch von verbranntem Gummi, der sich in der Fahrerkabine ausbreitete.

Vielmehr hatte es mit der Tatsache zu tun, dass Mary auf eine Art Wäldchen zusteuerte. Dort gab es ein verschlossenes, mit eleganten Schwüngen versehenes Eisentor und einen Wagen, der davor abgestellt war.

Mary hielt an, also tat Shannon es ihr gleich.

Sie stieg aus und warf ihrer Schwester einen Blick zu.

„Alles okay mit dem Auto?“, fragte Mary.

Shannon nickte. „Dem geht’s prima.“

Dann öffnete sich die Fahrertür des anderen Wagens und Mobius O’Mara stieg aus.

Jetzt im Sonnenlicht, weit weg von seinem muffigen Büro, wirkte er fröhlich und freundlich. Zwar hatte er die 70er-Marke womöglich schon überschritten, aber die Schritte, die er nun auf die beiden Schwestern zuging, wirkten beschwingt und beinah jugendlich.

„Miss Shannon“, grüßte er, „Miss Mary. – Wie schön Sie beide hier zu sehen. Ich gebe zu, ich war nicht sicher, ob Sie direkt so schnell würden kommen wollen.“

„Das war ich auch nicht“, gab Shannon zurück und Mobius lächelte. Dann zeigte er hinter sich. „Ihre Großmutter hat den Zugangsweg zu den Häusern verschlossen halten lassen“, erklärte er. „Aber ich habe die Häuser wie gesagt ein wenig … herrichten lassen, da hatte ich das Tor schon öffnen lassen.“ Er zog auf der einen Seite am Torflügel und Mary ging emsig auf die andere Seite.

Shannon starrte auf den schmalen Kiesweg, der dahinterlag und scheinbar mehr oder weniger gerade durch den Kastanienwald führte.

„Gibt es denn nur die drei Häuser hinter dem Wald?“, fragte sie.

Mobius nickte. „Nun, einige Felder noch und dann … ist da ja noch das Meer, nicht wahr?“

„Natürlich“, gab Shannon mittlerweile sehr tonlos zurück.

„Wollen wir?“, fragte Mary hinter ihr strahlend.

„Aber natürlich. – Kommen Sie! Ich glaube, Ihre Großmutter würde sich wünschen, dass sie so auf die Häuser zugehen, wie sie es einst tat: Voller Vorfreude, Neugierde und zu Fuß.“

Dann setzte er sich in Bewegung.

Shannon und Mary folgten ihm.

Mary fasste die Hand ihrer Schwester und drückte sie. Shannon sah ihr in die Augen, beinah beneidete sie sie um die Vorfreude darin. Mary war so aufgeräumt und so … unverstellt.

Und was war sie selbst?

Ein Eichhörnchen lenkte sie von ihren etwas trüben Gedanken ab. Es sprang von einem Baum direkt vor ihre Füße, sah sie und Mary kurz an und flitzte dann wieder davon.

Mary lachte und auch Shannon musste lächeln, dann gingen sie weiter.
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Sie wusste nicht genau, womit sie gerechnet hatte. Aber als sie aus dem Wald traten, die Sonne auf ihre Gesichter traf und sie zum ersten Mal den Blick hob, traf sie schier der Schlag.

„Das Linke ist Ihres, Miss Shannon. – Miss Mary, Ihres ist das daneben und sobald Miss Amber … erreichbar ist, möchte ich ihr sehr gerne das Haus auf der rechten Seite übergeben.“

Shannon wollte nicken, aber sie war wie gelähmt.

Dieses wunderschöne Häuschen, dieses traumhafte …

Ihr wurde ein wenig schwindelig. Ja, mehr noch, sie hatte sogar einen Kloß im Hals und das passierte ihr selten; verdammt selten.

Mobius betrachtete sie mit einem prüfenden Blick, woraufhin sie lächelte.

„Gefällt es Ihnen?“, fragte er.

Sie brachte ein Nicken zustande, sah dann zu Mary, aber diese starrte nur auf ihr eigenes Haus, das so völlig anders, aber auch wunderschön war.

„Sollen wir in Miss Shannons Haus anfangen?“, fragte er dann.

Mary nickte. „Ja“, erklärte sie zu Shannons Überraschung. „Vorfreude ist ja die schönste Freude, nicht?“

„Natürlich, Miss Mary. – Dann kommen sie.“

Der Notar ging voraus und er dauerte einen ziemlich langen Augenblick, bis Shannon ihm folgen konnte. Während sie ging, spürte sie, dass Mary nach ihrer Hand griff und sie fest drückte. Diese Berührung sorgte in ihr für ein Gefühl der Geborgenheit und des Wohlgefühls; mehr, als sie es erwartet hatte.

Es waren nur wenige Schritte, die sie noch von dem kleinen Haus trennte, das von einem in voller Blüte stehenden Lavendelgarten umgeben war.

Bei dem Duft, der sie einhüllte, fühlte es sich beinah an, als wäre sie plötzlich in der Provence gelandet.

Unwillkürlich atmete sie tief ein, während Mobius O’Mara mit einem Schlüsselbund klapperte.

„Oh“, sie schreckte aus ihrer Träumerei auf, „brauchen Sie den Schlüssel von -“

Noch während sie in ihrer Hosentasche nach dem goldenen Schlüssel kramte, schüttelte der Notar energisch den Kopf.

„Oh, nein, nein. Der ist nicht für die Haustür, der …“ Die Tür öffnete sich und er vergaß scheinbar, wie der Satz hätte enden sollen. Er machte einen Schritt zurück und streckte den Arm aus. „Bitte sehr“, sagte er dabei. „Treten Sie ein.“

Wieder zögerte Shannon.

Wieder war sie völlig überwältigt.

Sie machte einen Schritt über die Schwelle und sah sich um.

Vor ihr lag ein herrlich gemütlicher Wohnraum mit einer Couch, einem Bücherregal und einem Sessel, der unter einer Leselampe stand.

„Da hinten ist die Küche“, erklärte Mobius, der nun an ihr vorbeiging, „sie ist … offen. Das ist wohl modern.“

Shannon nickte. Die Küche war in einem herrlich frischen Mintgrün gestrichen, das auf den gebeizten Holzflächen herrlich zur Geltung kam. Es gab einen Gasofen und einen Kühlschrank aus Edelstahl.

„Wer hat denn … vorher hier gewohnt?“, fragte sie.

„Oh, das …“ Er holte einen zusammengefalteten Zettel aus der Innentasche seines Jacketts, den er intensiv studierte, um dann den Kopf zu schütteln. „… weiß ich leider nicht.“ Er sah auf. „Aber das Haus steht seit über zehn Jahren leer; alle drei Häuser. Ich habe auf Wunsch Ihrer Großmutter die Gebäude und deren Inneres aufarbeiten lassen.“

„Unsere Großmutter liegt im Koma“, sagte Mary mit sanfter Stimme, „wie soll sie diese Anweisung denn gegeben haben?“

„Oh, das …“ Er lächelte. „Damals schon“, sagte er, nickte, als wollte er seine Worte bestätigen. „Kommen Sie! Ich zeige Ihnen noch das obere Stockwerk.“

Ohne eine Reaktion der beiden abzuwarten, wandte er sich der Treppe zu.

„Hier oben gibt es zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer“, erklärte er, zeigte auf drei verschiedene Türen. Dann nickte er nach vorn. „Es gibt auch ein Büro oder …“ Er drehte sich zu Shannon um. „Früher war es wohl als Fremdenzimmer vermietet worden, weil es einen eigenen Eingang hat von der Hinterseite aus. Aber ich dachte mir …“ Er lächelte, beinah, als wäre es ihm peinlich, was er als Nächstes sagen wollte, „nun, Sie sind ja Rechtsanwältin, wie ich weiß. Wir … sind ja praktisch Kollegen.“

Shannon verzog das Gesicht. „Naja …“

„Jedenfalls dachte ich mir, um Klienten zu empfangen, wäre es sicherlich perfekt.“

Bevor Shannon womöglich zu einer abwehrenden Antwort ansetzen konnte, nickte er heftig und ging wieder die Treppe hinunter.

„Die Waschküche ist hinten. Keller gibt es keinen, dafür aber einen Dachboden.“ Er zeigte zur Decke. „Und natürlich noch den Garten“, erklärte er. „Wollen wir?“

Shannon warf einen Blick zu ihrer Schwester hinüber. Mary war stets der beherrschte Typ gewesen, aber jetzt wirkte sie, als würde sie vor Ungeduld und Aufregung gleich anfangen an den sauber geschnittenen Nägeln zu kauen, also …

„Was halten Sie davon, Mobius, wenn ich den Garten ein wenig auf eigene Faust erkunde? – Dann muss Mary nicht weiter warten und ich stoße dann zu Ihnen, sobald ich mich ein wenig sattgesehen habe.“

„Ein guter Einfall, Miss Shannon!“ Er sah Mary an. „Nicht wahr?“

Mary strahlte unwillkürlich. „Ja, ein toller Einfall.“

„Nun.“ Er lächelte. „Dann bis gleich, meine Liebe.“

Shannon nickte. „Bis gleich.“

Sie wartete, bis die beiden das Haus verlassen hatten, und holte dann tief Luft.

So ganz allein in diesen vier zauberhaften Wänden sah sie sich noch einmal ganz von Neuem um.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass es auf der hellen Tapete winzige Blümchen gab, dass auf dem Dielenboden kornblumenblaue Teppiche lagen und dass der Herd dieselbe Marke hatte, wie der, den sie einmal im alten Haus ihrer Großmutter gesehen hatte.

Es würde schwer werden, von hier wieder wegzuziehen; verdammt schwer!

Aber was sollte sie hier auf dem Lande mitten im Nirgendwo, wo sie niemand kannte?

Eine gehässige Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass sie einen ähnlich nichtssagenden Job wie ihren vorigen Jederzeit wiederfinden könnte, ganz gleich, wo sie lebte.

Eine andere Stimme, die weniger gehässig war, regte zu dem Gedanken an, ob das nicht vielleicht ein Ort war, an dem man wirklich glücklich sein konnte …

Sie öffnete die Hintertür, die in den Garten führte und holte tief Atem.

Eine Duftexplosion ließ sie regelrecht taumeln.

Der Lavendel hatte sich über den Garten ausgebreitet wie ein violettes Lauffeuer.

Es war kaum noch Erde zu sehen, geschweige denn der schmale Steinweg, der durch die Beete führte.

Der Anblick faszinierte Shannon; er war wild und romantisch gleichermaßen.

Sie folgte dem schmalen Gartensteinweg und sah hinab, beobachtete, wie die Lavendelblüten um ihre Waden strichen. Dann hob sie den Blick und sah in Richtung des Hauses ihrer Schwester.

Sie war einfach zu neugierig, wie es bei ihr wohl aussehen würde. Also pflückte sie noch ein paar der Lavendelblüten ab, hielt sie sich an die Nase und machte sich auf den Weg zu ihrer Schwester.
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Als Shannon auf das Haus ihrer Schwester zukam, sah sie die entzückende Backsteinfassade und das mit weißen Blumen überwucherte Beet auf der Vorderseite.

Genau wie das ihre war dieses Haus auf seine individuelle Art wunderschön.

„Shannon! Shannon!“

Shannon wirbelte herum und sah die plötzlich wackelnden Hibiskusbüsche auf der linken Seite des Hauses.

Ihre Schwester platzte im nächsten Augenblick regelrecht aus dem Grün und stürzte auf sie zu.

„Mary!“

„Da bist du ja!“

„Das letzte Mal habe ich dich Weihnachten 2005 so strahlen sehen“, gab Shannon zurück, woraufhin Mary atemlos lachte.

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie schön es ist“, erklärte sie kopfschüttelnd. Irgendeine Ranke hing ihr im blonden Haar. „Es ist innen toll, aber außen … - Shannon! Der Garten! – Er ist ein Traum. Ich …“ Sie schluckte und schüttelte schon wieder den Kopf. „Das ist doch das einzige, was ich kann, verstehst du nicht?“

Shannon runzelte die Stirn. „Offen gestanden …“

„Der Garten!“ Mary warf die Arme in die Luft. „Ich habe doch immer nur gegärtnert im Kloster. Ich könnte einen riesigen Gemüsegarten anlegen. Es gibt sogar alte Weinstöcke, Apfelbäume und einen kleinen Schuppen für vielleicht … vielleicht …“ Sie riss die Augen auf. „Hühner!“

„Hühner?“

„Ja! – Meine eigenen freilaufenden Eier.“

Shannon lächelte. „Das klingt, als würdest du Selbstversorgerin werden wollen.“

Mary lächelte, wurde etwas ruhiger. „Ich könnte sogar etwas verkaufen. Ich könnte … einkochen und ansetzen und ich könnte … vielleicht könnte ich es so aufziehen, dass ich damit über die Runden komme. Mobius hat mir -“

„Apropos“, unterbrach sie Shannon. „Wo ist der Gute denn überhaupt?“

Mary hob den Blick, sah sich suchend um. „Grade war er noch hinter mir.“

Die beiden gingen zum Gartentor, doch da raschelte es schon.

Mobius O’Mara hatte sich seinen Weg durch einige Johannisbeersträucher gebahnt und kam nun mit einem Lächeln zum Vorschein.

„Bitte verzeihen Sie mein Verschwinden“, erklärte er und strich sich das Jackett glatt. „Eine Brombeerranke hat einen heimtückischen Anschlag auf mich verübt. Doch im letzten Augenblick … gelang mir die Flucht.“

Erst jetzt fiel Shannon der Kratzer unter seinem rechten Auge auf.

Sie lächelte. „Sicher alles in Ordnung?“

„Aber natürlich. Alles bestens.“ Er räusperte sich und straffte die Schultern.

„Sind die Häuser denn zu Ihrer beider Zufriedenheit?“

„Das ist die Untertreibung des Jahres, Mobius. Es ist einfach wunderschön.“

Shannon nickte zustimmend.

„Wie schön. Das freut mich. Ich …“ Er sammelte ich ein wenig und holte tief Luft, nickte dann nach Westen. „Das Haus Ihrer Schwester Amber würde sich natürlich ebenfalls freuen, bald in Augenschein genommen zu werden. Aber leider konnte ich sie bis jetzt noch nicht ausfindig machen. – Könnten Sie mir vielleicht helfen? Sie beide kennen ja vielleicht Leute, die wiederum Leute kennen, die eventuell wissen, wo Ihre Schwester sich aufhält.“

„Wir werden uns in jedem Falle umhören.“ Mary nickte. „Sobald wir etwas herausgefunden haben, geben wir Ihnen natürlich sofort Bescheid.“

„Meinen herzlichen Dank, Miss Mary.“ Dann straffte er die Schultern. „Nun, ich muss los, meine Lieben. Wenn Sie noch weitere Fragen haben oder ich sonst irgendwie behilflich sein kann, zögern Sie nicht, mich anzurufen.“

„Vielen Dank, Mobius. Wir …“ Shannon schüttelte den Kopf. „Wir können es noch gar nicht glauben.“

„Glauben Sie es, meine Liebe. Sie beide.“ Dann machte er einen Schritt zurück und zog den nicht vorhandenen Hut.

„Ach, eine Frage noch“, fiel es Shannon ein. „Gibt es in der Nähe einen Ort, in dem wir uns mit Lebensmitteln und einigen anderen Dingen verpflegen können?“

„Oh, natürlich. Killarney selbst ist keine fünf Meilen entfernt.“

„Tatsächlich?“

„Aber ja. Sie müssten hindurchgefahren sein.“

Shannon war wohl viel zu sehr darauf konzentriert gewesen, ihrem Motor gut zuzusprechen. Sie lächelte. „Ich war vermutlich in Gedanken.“

„Verständlicherweise.“ Er nickte noch einmal zum Abschied. „Guten Tag, meine Damen.“

Schließlich drehte er sich um und ging zu dem kleinen Kastanienwald, in dem er schließlich verschwand.

Shannon und Mary starrten für einige Minuten hinter ihm her und sahen sich dann an.

„Ist das alles echt?“, fragte Mary.

Shannon lächelte. „Entweder das oder wir sind zeitgleich wahnsinnig geworden.“

Mary schüttelte den Kopf. „Ich freue mich so. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr.“

Das Strahlen in Marys Gesicht rührte Shannon.

„Ich kann’s auch kaum glauben“, erklärte sie.

„Du willst doch nicht immer noch zurück in die Stadt, oder?“

„Eigentlich -“

Mary hob beide Hände. „Weißt du was? Antworte mir nicht!“

„Nicht?“

„Nein. Lass erst einmal alles auf dich wirken.“

„Ich darf aber in den Ort fahren, und ein bisschen Essen einkaufen?“

„Ausnahmsweise.“ Mary nickte. „Bringst du mir was mit?“

„Klar. – Wasser und Brot, oder was essen Nonnen sonst so?“

„Ich bin keine Nonne mehr. Ich würde also gerne zu meinem Wasser und Brot noch Käse und etwas Wein haben wollen. Ginge das?“

„Nur, wenn wir den Wein teilen. Heute Abend … auf eine unserer Terrassen.“

Mary strahlte. „Abgemacht.“

Shannon fischte mit einem Nicken die Wagenschlüssel aus der Tasche, da spürte sie noch etwas anderes.

Sie zog die Hand aus der Hose und öffnete sie, sah auf den goldenen Schlüssel in ihrem Handteller.

„Wir haben Mobius gar nicht gefragt, wofür der Schlüssel eigentlich ist.“

Mary nickte. „Werden wir sicher bald wissen.“ Dann zeigte sie hinter sich. „Ich würde noch gern in meinem neuen Garten verschwinden. Sehen wir uns nachher zu Wasser und Brot auf meiner Terrasse?“

Shannon nickte. „Auf jeden Fall!“
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Nachdem Shannon in ihr Haus zurückgekehrt war, hatte sie sich eine ganze Weile im Kreis gedreht und versucht, jedes Detail in den Räumen zu erfassen, was ihr natürlich nicht gelang.

Nach etwa zwanzig Minuten griff Shannon zu ihren Autoschlüsseln und verließ das Haus. Sorgfältig verschloss sie die Tür, was vermutlich hier gar nicht notwendig war, und machte sich auf den Weg zum Kastanienwald und ihrem Wagen.

Beunruhigenderweise hatte sie kaum das Wäldchen betreten, stieg ihr schon der etwas verkokelte Geruch in die Nase, der von ihrem Wagen ausging.

Sie musste wirklich dringend einmal in eine Werkstatt mit ihrem in die Jahre gekommenen, fahrbaren Untersatz.

Bald.

Später.

Wenn Geld übrig war.

Sie stieg ein, zögerte kurz, überwand sich dann den Autoschlüssel zu drehen und atmete erst wieder erleichtert aus, als der Motor mit einem verhältnismäßig leisen, aber dennoch nicht zu überhörenden Hämmern ansprang.

Dann wendete sie, fuhr zurück auf die schmale Landstraße und machte sich auf den Weg nach Killarney.

Es war, wie Mobius gesagt hatte. Die kleine Stadt war nur einen Katzensprung entfernt und in ihr setzte sich die Idylle fort, die auch in Shannons Haus lag.

Die Hauptstraße war schmal, links und rechts quetschten sich Autos vor die Fassaden der bunten Geschäfte und Häuser.

Einige Leute mit Einkaufstüten, denen scheinbar jede Eile fremd war, kamen ihr entgegen.

Sie steuerte auf den erstbesten Einkaufsmarkt zu, den sie entdeckte und fuhr den Wagen an den Straßenrand.

Einer der Passanten, ein älterer Mann mit etwas krummer Zigarette im Mund, drehte sich nach ihr um. Vermutlich war sie nicht die Einzige, die den kritischen Geruch wahrnahm, den ihr Wagen verströmte.

Sie stieg aus und steuerte auf dem Markt zu, dessen grasgrüne Eingangstür durch zwei Glasscheiben einen Blick ins Innere des Ladens bot.

Shannon schob die Tür auf und griff sich einen der Einkaufskörbe.

Dann holte sie tief Luft und sah sich um.

Sie war nervös, auch wenn das vielleicht völlig dämlich war.

Während sie sich umsah, steuerte sie auf die kleine Obst- und Gemüse-Theke zu und füllte eine Tüte mit Äpfeln und eine andere mit Tomaten.

Dann lud sie noch zwei Tüten Brot ein, eine für Mary und eine für sich, und zum Abschluss gab es noch etwas Antipasti und Käse.

Natürlich durfte auch die gute Flasche Wein nicht fehlen.

Sogar das Toilettenpapier fiel ihr im letzten Augenblick noch ein.

Dann stellte sie sich in die kleine Schlange an der Kasse.

Die ältere Dame vor ihr hatte eine Banane, zwei Becher Joghurt und drei Bagels im Einkaufskorb.

Der Junge vor ihr legte nur eine Packung Snickers auf das kurze Kassenband.

Hier kam man offenbar nicht her, wenn man große Einkäufe machte.

Apropos Einkäufe: Wo war eigentlich der Verkäufer?

Der Junge mit den Snickers streckte sich schon an der Kasse vorbei, um in das Zimmer hinter der Kasse zu schielen.

„Wo ist der Junge denn?“, kam es prompt von der jetzt gar nicht mehr so zerbrechlich wirkenden Dame vor Shannon. „Liam? – Liam!“

Als keine Reaktion kam, stellte sie kurzerhand ihren Einkaufskorb aufs Band, ging um die Kasse herum und in den Hinterraum.

Der Snickers-Junge warf Shannon einen Blick zu, als wollte er fragen: Darf die das?

Und nein, das durfte sie natürlich nicht.

„Liam! Wo bist du?“, hörte man ihre Stimme jetzt gedämpft aus dem Hinterzimmer. „Liam, wo – Ach, du großer Gott! Nein!“

Ihrem Tonfall nach hatte sie gerade eine Leiche entdeckt.

Also ließen sowohl der junge Kerl vor Shannon, wie auch sie selbst alles stehen und liegen und umrundeten nun ebenfalls die Theke.

Allerdings stießen sie glücklicherweise nicht auf eine Leiche, sondern vielmehr auf eine blutende Nase.

Die blutende Nase saß im Gesicht eines etwa fünfzigjährigen Mannes mit dünnem Haar und speckigem Nacken, dessen Gesicht fast so knallrot war, wie das Blut, das ihm aus der Nase tropfte; zumindest bis er sich ein Taschentuch darunterhielt.

„Dafür wirst du bezahlen!“, schrie er prompt, die Stimme durch das herabhängende Taschentuch etwas gedämpft.

Shannon sah sich um.

Mit wem sprach er eigentlich?

„Du hast in der Wohnung oben nichts zu suchen, Mike!“

Sie riss den Blick empor. Die tiefe Stimme, die die Treppen herunterpolterte, gehörte einem Mann, dem die Wut ins Gesicht geschrieben stand; aber vielleicht sogar noch mehr die Verzweiflung.

Als sein Blick Shannon streifte, blickte sie in unergründliche, braune Augen. Sein schokoladenfarbenes Haar stand in etwas wilden Wellen ab, als er wutschnaubend am unteren Ende der Treppe ankam.

„Verschwinde jetzt aus dem Laden, verstanden?“, knurrte er.

Die blutende Nase straffte die Schultern. „Das ist immer noch mein Laden! Und meine Wohnung ist es auch.“

„Aber du kannst nicht einfach hineinspazieren. Ich bin Mieter! Ich …“

„Sie haben Rechte“, hörte sich Shannon sagen, noch ehe sie wirklich darüber nachgedacht hatte.

Plötzlich waren alle Blicke auf sie gerichtet.

„Wer sind Sie denn überhaupt?“, zischte der Kerl, der offenbar Mike hieß.

„Shannon Waterson“, erklärte sie, dann sah sie wieder zu demjenigen auf, dem Laden und Wohnung scheinbar gehörten, wenn auch nur in Miete.

„Er hat Recht. Sie dürfen seine Wohnung nicht betreten.“

„Natürlich darf ich das!“ Die Stimme der blutenden Nase wurde etwas schrill.

„Gab es denn einen Notruf von dort?“

„Natürlich nicht!“

„Feuer? – War sonst wie Gefahr in Verzug?“

„Was zum Teufel geht das eine … eine …?“

„Tut mir leid, Sir“, erklärte Shannon, „das ist und bleibt Hausfriedensbruch. Ganz gleich, wie Sie es drehen und wenden.“

„Das ist mein Grund und Boden!“ Er kreischte. Dass er dabei noch röter im Gesicht wurde, hätte Shannon nicht für möglich gehalten.

„Das ist davon natürlich unberührt.“

Jetzt kniff Mike die Augen zusammen, nahm sogar das Taschentuch aus dem Gesicht, um seine bullterrierähnliche Miene noch zu betonen. „Was sind Sie, Mädchen? – Seine Anwältin?“

Shannon straffte die Schultern. „Ich bin Anwältin, ganz richtig. Und Sie … - Sie sollten sich besser zurückhalten. Wenn Vermieter mit Gewalt in die Privatsphäre ihrer Mieter vordringen, hat das noch nie ein gutes Ende genommen.“

„Und was ist mit meiner Nase?“, rief er schrill. „Was ist damit?“

Allgemeines Schweigen. – Shannon beschlich die Vermutung, dass den Kerl keiner der Anwesenden leiden konnte.

„Zur Entschärfung der Situation sollten Sie jetzt vielleicht gehen“, erklärte sie kühl.

Er riss die Augen auf, ballte die Faust mit dem Taschentuch.

Dann sah er einmal in die Runde, riss sich herum und stapfte aus dem Laden.
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Als der ominöse Mike mit der blutenden Nase verschwunden war, herrschte kurz absolutes Schweigen.

Der Ladeninhaber war der Erste, der seine Sprache wiederfand.

„Miss Fairfield, ich schreibe das an, ja?“

Sie nickte, murmelte noch immer sichtlich geschockt von dem, was vor sich gegangen war, einen Dank und verschwand aus dem Laden. Sie vergaß dabei sogar, den Einkaufskorb dazulassen.

„Jimmy, du zahlst auch nächstes Mal.“

„Alles klar, Mr. Moore.“

Der Junge lief ebenfalls hinaus und so blieb Shannon mit dem besagten Ladenbesitzer zurück. Mit gerunzelter Stirn erwiderte sie seinen forschenden Blick.

„Das geht aufs Haus“, erklärte er, nickte dabei in Richtung ihres Einkaufskorbes. „Ich danke Ihnen.“

„Nichts zu danken.“ Sie streckte die Hand vor. „Ich bin Shannon.“

„Liam“, erklärte er und schüttelte ihre Hand. „Stimmt das denn?“

„Ja, ich heiße wirklich Shannon.“

Er musste lachen und entblößte dabei eine Reihe schneeweißer Zähne. „Ich meine, dass Sie Anwältin sind.“

„Ja, das stimmt zufälligerweise auch.“

„Haben Sie … noch Kapazitäten frei?“

Shannon lächelte, schüttelte den Kopf. „Ich arbeite … aktuell nicht als Anwältin. Ich …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Ich bin hier, weil mir meine Großmutter ein Haus geschenkt hat.“

Er hob die Brauen. „Sie haben eine großzügige Großmutter.“

„Ja, sie … liegt leider im Koma.“

„Das tut mir leid.“ Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war das sogar der Fall.

„Sie hat es wohl schon lange vor unserer Geburt verfügt.“

„Bevor Sie von Ihnen wusste?“

„Scheinbar ja.“

Er nickte. „Das nenne ich vorausschauend.“

Shannon musste lächeln. „Ich muss jetzt los“, erklärte sie. „Vielen Dank nochmal für den Einkauf.“

Als sie sich umdrehte, hielt er sie am Arm zurück. „Warten Sie. Bitte! Es …“

Shannon blickte vorwurfsvoll auf seine Hand an ihrem Arm, so dass er sofort losließ.

„Hören Sie“, sagte er, „was Sie da mitbekommen haben, das … ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich brauche dringend einen Anwalt.“

„Ich bin mir sicher, dass es in Ihrer schönen Stadt eine Alternative geben wird“, gab Shannon zurück.

„Die halten aber alle zu Mike.“

„Warum?“

„Das ist … kompliziert.“

Shannon nickte und sagte: „Hören Sie, ich würde Ihnen vielleicht helfen, aber … ich bin im Augenblick nicht einmal zugelassen. Ich müsste erst bei der Kammer einen Antrag stellen. Und bis der bewilligt ist, dauert das.“

„Wie lange?“

Hartnäckig war der Kerl ja.

„Ich weiß es nicht“, gab sie wahrheitsgemäß zurück. „Vielleicht einen Monat. Vielleicht mehr, vielleicht weniger.“

Liam überlegte. „Das ist eine Weile.“

„Eben.“

„Trotzdem würde das vielleicht gut passen zeitlich. Zumindest …“ Er schien einen Gedanken in seinem Kopf herumzuwälzen, ihn dann aber zu verwerfen. „Ist so eine Zulassung denn teuer?“

„Nein.“

„Würden Sie … den Gedanken denn wenigstens festhalten und ein wenig darüber nachdenken?“ Er tat Shannon beinah leid. „Ich bin vielleicht nicht der Klient, der am besten zahlt, aber dafür zuverlässig. Außerdem biete ich unschlagbare Rabatte im Laden und würde mich auch für Hausreparaturen und dergleichen hergeben.“

„Dergleichen?“

Er grinste. Etwas unerwartet Anzügliches lag darin. „Ja, Dergleichen.“

Shannon lächelte. Sie streckte Liam die Hand hin. „Ich muss jetzt nach Hause“, sagte sie dabei. „Bis bald mal.“

Liam schüttelte ihre Hand. „Denken Sie denn wenigstens darüber nach?“

Sie lächelte und machte einen Schritt zurück.

„Ich denke darüber nach. – Machen Sie’s gut, Liam.“

„Sie auch, Shannon. Vergessen Sie mich nicht!“

„Keinesfalls.“
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Nach ihrem kostenlosen Einkauf und ihrer unfreiwilligen juristischen Beratung stieg Shannon wieder in ihren Wagen. Der nächste Weg führte sie zur Tankstelle und dann ging es weiter zur Bank, wo sie noch etwas Bargeld abhob. Eigentlich wollte sie direkt danach zurück zu ihrem Haus fahren, aber ein kleiner Antiquitätenladen am Ortsausgang hielt sie auf.

Sie konnte einfach nicht an dem mit Bildern, Vasen und Kleinkram vollgestopften Schaufenster vorbeifahren, ohne anzuhalten.

Glücklicherweise war es trotz Sonnenschein nicht zu heiß, so dass die Lebensmittel im Wagen ihren kleinen Ausflug sicher gut überstehen würden.

Sie stieg aus und schlich zur Ladentür.

Leider fand sie darin ein handgeschriebenes Schild vor, auf dem Stand:

Bin zum Essen,

aber gleich zurück!

Shannon seufzte und drehte sich wieder herum, dann hörte sie plötzlich ein Klappern hinter sich.

Als sie sich umdrehte, war die Tür aufgegangen und eine wirklich sehr alte Frau streckte den Kopf heraus.

„Wollten Sie in den Laden, Miss?“ Ihre Stimme war brüchig, aber ihre Augen strahlten.

Unwillkürlich musste Shannon lächeln.

„Ja, ich … wollte mich gerne einmal umsehen.“

„Oh, wie schön. Bitte, kommen Sie herein.“ Die alte Dame schob die Tür ganz auf und Shannon drehte sich herum, betrat den kleinen Antiquitätenladen.

„Sind Sie im Urlaub hier?“, fragte die alte Dame, die hinter Shannon die Tür schloss.

„Nein, ich … bin heute hergezogen.“

„Oh, wirklich? Wie schön. Ich bin Dorie.“

„Freut mich.“ Shannon nickte lächelnd, versuchte krampfhaft nicht an einen verwirrten, blauen Fisch zu denken. „Ich bin Shannon.“

„Ein wunderschöner Name. – Sind Sie hier ins Stadtzentrum gezogen?“

Shannon verkniff sich den Hinweis, dass dies hier viel war, aber sicher kein Stadtzentrum. Sie schüttelte den Kopf.

„Nein, ich wohne etwas außerhalb. Meine … Großmutter hat mir und meinen Schwestern ein Haus vermacht und heute … haben wir es bezogen.“

Die alte Dame riss die Augen auf. „Sie sind die Enkeltochter von Edda? Edda Waterson?“

Jetzt war es an Shannon verblüfft zu sein. – Wirklich verblüfft!

„Sie kannten meine Großmutter?“

„Aber natürlich. – Sie war oft hier. Sie …“ Dorie schwieg. Ihr lebhafter Gesichtsausdruck verlor für einen Moment den Ausdruck. Als sie dann wieder lächelte, war es mehr traurig als fröhlich. „Wir sind zusammen aufgewachsen, wissen Sie?“

„Ernsthaft?“

„Mhm. – Wir waren lange Jahre beste Freundinnen. Wir haben sogar im selben Jahr geheiratet. Als Edda schwanger wurde, ist sie fortgezogen und ich habe ebenfalls geheiratet. Mein … Mann ist jedoch sehr früh krank geworden und … nun …“

Sie brachte den Satz nicht zu Ende, aber Shannon wusste natürlich sehr genau, was sie meinte.

„Das tut mir sehr leid“, sagte sie.

Die alte Dame nickte. „Nun, so ist das Leben. Meine arme Edda hatte am Ende ja auch nicht mehr Glück. – Hat man denn überhaupt nicht herausgefunden, warum sie ins Koma fiel?“

Shannon, die die Geschichte nur aus den Erzählungen von andere kannte, schüttelte den Kopf. „Eines Tages war sie in den Wald gegangen, spazieren, was sie laut meiner Mutter oft tat. Am Abend war sie immer noch nicht zurückgekehrt. Man fand sie … unter einer alten Linde, die angeblich ihr Großvater gepflanzt hatte. Bewusstlos und … nicht mehr aufzuwecken.“

„Schrecklich.“ Dorie runzelte die Stirn. „Und wie geht es ihr jetzt?“

„Nun, unverändert. Für die Ärzte ist es ein Rätsel, warum sie weder aufwacht, noch schwächer wird. – Eine Assistenzärztin, mit der ich vor zwei oder drei Jahren sprach, meinte, es wäre beinah, als würde sie im Schlaf weiterleben.“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Tut sie ja vielleicht auch auf eine Weise.“

„Ja, in der Tat. Besuchst du sie öfter?“

Unwillkürlich überfiel Shannon das schlechte Gewissen. Sie hatte ihre Großmutter seit über einem Jahr nicht besucht. „Nicht so oft, wie ich sollte“, antwortete sie dementsprechend ausweichend.

Dorie nickte. „Ich verstehe dich. Es ist schmerzlich, sie so zu sehen. Man weiß nicht recht, was man tun oder sagen soll.“

Shannon nickte. Das traf es so ziemlich auf den Punkt.

„Sie ist doch jetzt ganz in der Nähe“, fuhr Dorie fort. „Für Sie, Shannon, meine ich. Sie könnten sie besuchen. Sie könnten …“ Sie lächelte sanft. „… sich für das tolle Geschenk bedanken.“

Nun musste auch Shannon lächeln. „Das sollte ich tun, Dorie. Das sollte ich wirklich tun.“ Dann holte sie tief Luft und zeigte hinter sich. „Ich habe noch Einkäufe im Wagen.“

„Aber natürlich. Wir werden uns sicher bald wiedersehen.“

„Das werden wir auf jeden Fall. Und nächstes Mal kaufe ich auch etwas.“

„Das will ich doch schwer hoffen“, gab Dorie mit einem sehr jugendlichen Augenzwinkern zurück und öffnete die Ladentür, durch die Shannon schließlich trat. „Ach, und ehe ich es vergesse: Sie steht immer noch.“

Shannon runzelte die Stirn. „Wer?“

„Die Linde.“

„Tatsächlich?“

„Ja, sie …“ Dorie überlegte einen Augenblick. „Wenn sie in dieser Richtung aus der Stadt fahren, dann treffen Sie nach vielleicht zehn Minuten auf ein Kastanienwäldchen.“

Mit reichlich Verblüffung nickte Shannon. „Ich weiß“, sagte sie. „Unsere Häuser liegen genau dahinter.“

„Tatsächlich? Nun, dann werdet ihr beide die Linde schon gesehen haben. Sie steht direkt am Waldrand.“

„Wirklich?“

„Ja. Sie ist riesengroß. Die Leute vom Naturschutzverein meinen, sie wäre schon über 500 Jahre alt.“ Dorie gab ein Achselzucken von sich, als würde sie diese Feststellung für absolut überflüssig halten.

Allerdings beschäftigte Shannon plötzlich etwas ganz anderes: nämlich der etwas verstörende Gedanke, dass ihre Großmutter in unmittelbarer Nähe ihres wunderhübschen Häuschens ins Koma gefallen und nie wieder aufgewacht war.

Sie räusperte sich und nickte. „Bis bald, Dorie.“

„Oh, ich würde mich sehr freuen, meine Liebe.“

Shannon verließ das kleine Antiquitätengeschäft und ging zurück zu ihrem Wagen.
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Shannon hatte gerade das Ortsschild von Killarney hinter sich gebracht, da fing es plötzlich an, wie aus Eimern zu schütten.

„Na toll“, murmelte sie und warf den Scheibenwerfer an. Der auf der Beifahrerseite funktionierte einwandfrei; der auf der Fahrerseite leider nicht.

Er war zwar ein sehr engagierter und fleißiger Scheibenwischer, aber dabei schoss er leider öfter mal übers Ziel, also den Scheibenrand hinaus. Dann blieb er irgendwo am Rückspiegel hängen.

Wenn das passierte, musste Shannon die Scheibe herunterkurbeln – ja, kurbeln! – und das Ding wieder auf den rechten Weg zurückschieben. Meist dauerte es dann irgendetwas zwischen zwei Sekunden und fünf Minuten, bis der Vorgang wiederholt werden musste.

Als sie jetzt das erste Mal diesen Rettungsversuch für ihren Scheibenwischer und damit für sich selbst unternahm, dachte sie, dass das Wasser wenigstens den strapazierten Motor abkühlen konnte, weil man ja schließlich an allem etwas Positives sehen musste.

Aber wie das nun einmal leider so ist: Nicht alles, was man sich positiv vorstellt, ist auch positiv.

Denn schon nach der zweiten Scheibenwischerrettung fiel Emma durch die zeitweise klare Scheibe auf, dass die Motorhaube dampfte, wenn Wasser darauf traf, was im Starkregen nun permanent der Fall war. Innerhalb von Augenblicken entstand so eine Art dichter Nebel, der es zuerst schwierig machte, weiterzufahren, dann kurz danach unmöglich.

Obwohl sie sicher nicht mehr allzu weit von ihrem Haus entfernt war, fuhr sie schweren Herzens an den Straßenrand und stellte den überstrapazierten Motor ab.

Shannon schloss die Augen.

Womit hatte sie das verdient?

Wenn die Mühle jetzt endgültig den Geist aufgab und sie für Ersatz sorgen musste, würde sie überhaupt kein Geld mehr für die Anfangszeit in ihrem Häuschen übrig haben.

Sie würde –

Plötzlich leuchtete etwas hinter dem Wagen auf.

Entweder hatte ein Blitz direkt hinter ihr eingeschlagen, was unwahrscheinlich war, weil man davon vermutlich mehr mitbekam, als nur einen Lichtstrahl, oder aber ein Wagen hatte angehalten.

Da jetzt jemand gegen ihre Fahrerscheibe hämmerte, war vermutlich Letzteres der Fall.

Trotz trommelnden Regens ließ sie die Scheibe herab und sah in ein klatschnasses Männergesicht. Wasser tropfte von dunklen Haaren, vollen Wimpern, der Nasenspitze und sogar den Lippen.

Ihr Blick blieb einen langen Moment an diesen Lippen hängen, bevor sie ihre Sprache fand.

„Hi“, erklärte sie geistreich.

„Sind Sie liegengeblieben, Shannon?“

Erst als er sie beim Namen nannte, begriff sie, dass Liam aus dem Tante-Emma-Laden in ihren Wagen tropfte.

„Ja“, räumte sie ehrlicherweise ein. „Aber wenn sich der Motor etwas abgekühlt hat, fahre ich weiter.“

„Das machen Sie nicht.“

„Wie bitte?“

Da verschwand er von ihrer Seite.

Einen Augenblick sah sie ihm verwirrt nach, dann öffnete sich plötzlich die Tür.

Der Wagen wackelte, als Liam sich mit Schwung in den Beifahrersitz fallen ließ und sich schüttelte, wie ein nasser Hund.

„Äh …?“

„Wo liegt denn das Problem?“, fragte er.

Shannon blinzelte ihn kurz irritiert an.

Erst in ihrem winzigen Wagen fiel ihr auf, wie groß und breitschultrig er war; auch wenn das jetzt vielleicht ein denkbar unpassender Moment war, um das festzustellen.

„Der Motor überhitzt“, erklärte sie also.

„Fehlt Kühlwasser?“

„Nein.“

„Sicher?“

„Ja.“

„Hm …“

„Starten Sie mal“, verlangte er.

„Sind sie Automechaniker?“

„Nein. – Starten Sie doch jetzt mal!“

Shannon schnaufte und schüttelte den Kopf. Dennoch, auch wenn sie es nicht gerne zugab, war sie froh, dass dieser völlig Fremde sich mit ihrem Wagen beschäftigte. Vielleicht gab es ja eine ganz einfache, simple und vor allem kostengünstige Lösung für sein Problem.

Also drehte sie den Zündschlüssel und ließ den Wagen an.

Liam lehnte sich auf ihre Seite und betrachtete die Anzeigen auf de Armaturenbrett.

„Oha“, erklärte er.

Sie hob die Brauen. „Was meinen Sie denn mit Oha?“

„Das sieht nicht gut aus.“

„Es ist ein Oldtimer“, erklärte Shannon halblaut, woraufhin Liam ihr das Gesicht zuwandte, ohne sich dabei wirklich von ihr zu entfernen. Er roch nach irgendeiner Art von exotischem Obst, fiel ihr auf. Vielleicht hatte er im Laden gerade Bananen eingeräumt, oder Mangos, oder –

„Es ist ein Schrotthaufen.“

Der angenehme Gedanke an Obst verflog doch recht zügig bei dieser Feststellung.

„Wie bitte?“

„Schrott“, erklärte er, nickte und richtete sich im Beifahrersitz auf. „Müll, Abfall, ein Blechhaufen, ein nutzloser -“

„Ja, ich verstehe den Begriff Schrotthaufen“, unterbrach sie ihn. „Aber der Wagen läuft. Er braucht nur ab und zu -“

„Was der braucht, ist ein Ausflug in die Schrottpresse. Aber …“

Und plötzlich, ganz plötzlich stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht.

„Vielleicht …“

Shannon runzelte die Stirn. „Vielleicht was?“

„Nun, ein versierter Schrauber könnte ihn vielleicht … reparieren.“

„Ein versierter … Schrauber?“

„Ja, ganz genau.“

„Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie sich für genau so einen versierten Schrauber halten.“

„Nun … wer lobt sich schon gern selbst?“

Sie nickte langsam. „Ja, eben.“

„Aber falls Sie Hilfe bei der … Instandsetzung brauchen, könnte ich das vielleicht übernehmen.“

„Und was kostet mich das?“

Er hob beide Hände. „Geld will ich dafür keines.“

Shannon setzte einen eisigen Blick auf. „Sie haben jetzt genau zwei Sekunden, um diesen Wagen zu verlassen, sonst schwöre ich -“

„Gott, nein, doch nicht, was Sie denken!“

„Ach?“

„Ich spreche von juristischer Hilfe.“

„Ich habe Ihnen doch gesagt -“

„Mechanische gegen juristische Hilfe, Shannon. Das ist kein schlechter Deal. Wir beide hätten etwas davon. Ich würde Sie nicht anbetteln, wenn ich es mir leisten könnte, einen Anwalt von außerhalb zu engagieren. Und Sie würden diese rostige Entschuldigung für ein Automobil nicht fahren, wenn Sie sich einen anderen Wagen kaufen könnten. – Es wäre sicherlich für uns beide gut. Meinen Sie nicht?“

Shannon rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Wenn der Mistkerl nicht so verdammt recht gehabt hätte …

„Ich habe Ihnen doch gesagt, ich muss erst die Zulassung bei der Kammer beantragen. Ich habe überhaupt keine -“

„Das ist kein Problem. Ich lebe mit diesem Streit schon seit Monaten.“

Shannon schnaufte. „Sie sind ziemlich hartnäckig, oder?“

„Natürlich.“ Er zeigte durch die Windschutzscheibe auf die noch immer dampfende Motorhaube. „Aber wie gesagt, wir haben beide was davon.“

Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen.

Einerseits war es aberwitzig, dass sie nach mittlerweile drei Jahren seit Abschluss noch immer nicht zugelassen war. Ebenso irrsinnig war es, dass sie in ihrer Lage ernsthaft zögerte.

Sie überlegte, woran das überhaupt lag.

Liam indes beobachtete sie dabei, wie es hinter ihrer Stirn ratterte.

Und schwieg.

Ohne, dass sie es wirklich wollte, fing ihr Kopf ein Nicken an.

„Sie müssten mir sehr genau erklären, was da vor sich geht“, hörte sie sich zu allem Überfluss sagen.

„Natürlich.“

„Und ich müsste den Mietvertrag sehen.“

„Ist praktisch schon auf Ihrem Schreibtisch.“

Shannon schloss kurz die Augen.

„Ich bin wirklich ein sehr angenehmer Klient. Großes Liam-Ehrenwort.“

Sie hob die Lider. „Und die blutende Nase?“

„Was?“

„Von … äh … Mike. – Wo kam die blutende Nase her?“

Liam blies kurz die Backen auf. „Er muss … gegen den Türstock gelaufen sein.“

„Einfach so?“

„Er hat mich nach der Wohnungstür gefragt, ich wollte sie ihm zeigen und möglicherweise war ich etwas … unvorsichtig, als ich ihn zu dieser Tür … gebracht habe.“

„Und sowas passiert Ihnen öfters?“

Er sah sie ernst an. „Nein“, entgegnete er dann. „Sowas passiert mir sonst nie.“

Shannon nickte. „Das wäre sonst für jegliche Art von Prozess sehr, sehr nachteilig.“

„Soll das heißen, wir haben einen Deal?“

Shannon konnte noch immer nicht fassen, was sie da zu tun im Begriff war. Trotzdem nickte sie. „Ich schätze, das haben wir.“
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Als hätte er nur auf ihre Zustimmung gewartet, setzte jetzt auch der Regen aus.

Shannon sah hinaus. Die schmale Landstraße stand unter Wasser und auf den angrenzenden Weiden hatten sich kleine Seen gebildet. Von den Schafen und Pferden fehlte jede Spur. Vermutlich wussten sie sehr genau, wo man sich bei solchem Wetter unterzustellen hatte.

„Und wie machen wir das jetzt?“, fragte Shannon schließlich.

„Erstmal duzen wir uns. – Einverstanden?“

Shannon überlegte kurz. Es sprach wohl nicht wirklich etwas dagegen.

„Einverstanden.“

Er nickte. „Dann würde ich dich abschleppen.“

Sie hob die Brauen und er lachte. „Du hast wirklich viel dafür übrig, Dinge falsch zu verstehen. Kann das sein?“

„Ich bin Anwältin“, sagte sie schließlich. Das hatte sie vermutlich vorher noch überhaupt nie so gesagt.

„Tja, dennoch. Ich schleppe dich ab.“ Er zeigte nach vorn. „Ich fahre meinen Wagen vor deinen und ziehe dich. Du schaltest in den Leerlauf, ja?“

„Okay.“ Shannon runzelte die Stirn. „Muss ich irgendwas beachten? Ich bin noch nie abgeschleppt worden.“

„Das tut mir leid für dich“, sagte er doch nicht glatt und stieg aus dem Wagen.

Shannon beobachtete, wie Liam zu seinem Pickup ging, ihn vor ihren Uralt-Ford fuhr und dann mit einem langen, dicken Gurtband ausstieg.

Als er vor ihrer Motorhaube verschwand, schrieb sie Mary schnell eine Nachricht:

Wurde aufgehalten,

komme eine Stunde später.

S.

Die Antwort kam prompt:

Wenn ich verhungert bin,

weißt du ja, wer schuld ist.
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Sie musste lächeln, dann klopfte es schon wieder an ihrer Scheibe.

„Leerlauf und mir nicht hinten rein fahren, ja?“

„Klar.“

Er nickte und stieg in seinen Wagen.

Als er anfuhr, ruckelte es.

Liam ließ die Scheibe runter und lehnte sich in ihre Richtung aus dem Wagen.

„Handbremse lösen wäre auch nicht schlecht!“, rief er dabei.

Shannon knallte sich innerlich eine. „Sorry!“ – Dann löste sie die Handbremse und sie tuckerten los.

Es war eigentlich gar nicht so schlimm, abgeschleppt zu werden.

Man war gemütlich unterwegs, der Motor lief nicht heiß und es war Rettung in Sicht.

Lediglich in Kurven musste man mit dem Bremsen und von der Bremse gehen aufpassen.

Aber nach zwei oder drei hässlichen Rucklern, die Liam mit einer undefinierbaren, aber vermutlich nicht freundlich gemeinten Handgeste quittierte, hatte Shannon den Dreh raus.

Und nach etwa zweihundert Metern hatte sie sogar schon kapiert, dass er sie gar nicht zu ihrem Haus, sondern in die entgegengesetzte Richtung schleppte.

Leider hatte sie keine Möglichkeit, ihn zu fragen, wohin es ging. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, als er kurz vor Killarney links abbog.

Sie wusste ja, dass er eigentlich in der Stadt wohnte, deswegen wunderte sie sich schon, warum er sie über eine Landstraße schleppte, die bald schon in einen Feldweg überging.

Irgendwann wurde die Landschaft so wild, dass sie auf die Bremse trat und auch auf Liams Handzeichen nicht reagierte.

Also hielt er an und stieg aus.

Sie ließ die Scheibe herunter.

„Was soll das?“, fragte er.

„Falls das ein Mord fern abseits von allen Zeugen werden soll, dann möchte ich darauf hinweisen, dass meine Schwester Nonne ist und dich bis zum jüngsten Tag verfluchen wird.“

„Erstens: Nonnen verfluchen niemanden, das sind Hexen. – Zweitens: Das wird kein Mord. Mein Werkstatt-Schuppen ist da hinten.“ Er zeigte ans Ende des Feldwegs, wo tatsächlich ein kleines Gebäude zu erahnen war. „Und Drittens: Deine Schwester ist … Nonne?“

„Sie war es. Sie … hat gekündigt.“

„Geht sowas?“

Shannon hob die Schultern. „Gut, also kein Mord?“

„Heute nicht. Nein.“

„Dann tut’s mir leid.“

Er nickte, stieg wieder ein und zog sie die letzten etwa zweihundert Meter bis zu einer ziemlich großen Scheune mit einem ebenfalls sehr großen Holztor.

Er stieg aus, schloss das Schloss auf, das davor hing, und schob die beiden Torflügel auf.

Shannon bemerkte, dass sein Hemd so nass war, dass es an seinem Körper klebte. Dasselbe galt für seine Hose.

„Shannon?“

Sie schreckte auf. „Hm?“

„Wir schieben ihn rein, ja?“

„Achso, ja … okay.“

Sie stieg aus und räumte den Fahrerplatz. Liam öffnete die Tür, schlug das Lenkrad passend ein und schob den Wagen fast allein an. Sie stellte sich eher alibimäßig ans Heck und drückte ein bisschen mit.

Als der Wagen in der Scheune stand, öffnete Liam die Motorhaube, sah in den Motorraum, wobei sein Gesicht einen etwas verzweifelten Ausdruck annahm und blickte dann wieder zu Shannon.

„Ich sehe ihn mir an und gebe dann Bescheid, ja?“

„Und wie komme ich zurück nach Hause?“

„Ich gebe dir meinen Wagen.“ Er zeigte an ihr vorbei. „Ich fahre mit dem Motorrad, das ist kein Problem.“

Shannon entdeckte die schwarze, sehr verwegen wirkende Maschine in der Ecke des Schuppens.

„Das kann ich nicht annehmen“, erklärte sie automatisch.

„Doch, doch.“ Er nickte und kam zu ihr. Als er vor ihr stand, musste sie den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen; ein Umstand, der sie ein wenig nervös machte.

„Hier“, sagte Liam, nahm ihr Handgelenk und gab ihr den Autoschlüssel. Dann schloss er ihre Faust darum.

„Aber …“

„Kein Aber.“ Er nickte und strich sich das nasse Haar zurück. „Ich sehe mir deinen Wagen an, dann suche ich zu Hause die Unterlagen zusammen und komme am Abend, wenn das zeitlich passt, vorbei, um sie dir zu geben.“

Shannon fand, dass er angenehm sortiert und aufgeräumt wirkte. „Okay“, sagte sie deswegen, wenn auch ein wenig tonlos und mechanisch.

„Gut, dann bis nachher.“

Shannon machte einen halben Schritt zurück und sah noch einmal auf die Wagenschlüssel in ihrer Hand.

In Ermangelung von Alternativen nickte sie und sagte: „Bis nachher.“
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Als sie durch das kleine Kastanienwäldchen fuhr, hatte sie sich schon an den Pickup gewöhnt und genoss den Komfort, den er bot.

Wenn man fuhr, spürte man weder jede Unebenheit auf der Straße wie ein zwei Meter tiefes Schlagloch, noch gaben die Hinterreifen ein tiefes Wummern von sich.

Irgendjemand hatte mal behauptet, dass ihre Radlager im Eimer wären; aber was wusste der schon!

Sie fuhr direkt zu Mary und hielt vor ihrer Tür, die sich sofort öffnete.

Der kühl distanzierte Nonnenblick verwandelte sich sofort in pures Erstaunen, als sie erkannte, wer aus dem fremden Wagen stieg.

„Shannon?“, fragte sie verwundert.

Diese stieg aus und zog die Einkaufstüte mit sich. „Sorry für die Verspätung.“

Aber Mary konnte den Blick gar nicht von dem Pickup abwenden. „Du …“ Sie überlegte einen Moment, dann sah sie ihre Schwester direkt an. „Du hast doch kein Auto geklaut, oder?“

„Würdest du mir das zutrauen?“

„Äh, ja.“

„Ich bin Juristin.“

„Ja, eben drum!“

Aber Shannon schüttelte nur den Kopf. „Kann man in deinem Haus etwas essen?“

„Klar.“

„Dann komm! Ich erzähl dir alles!“
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Nach kurzer Beratung überlegten die Beiden, dass es sich auf der Terrasse noch schöner saß. Also holten sie sich zwei Stühle und einen kleinen runden Beistelltisch und schafften die Möbel samt Essen und Wein nach draußen.

Dann begann Shannon zu erzählen.

Sie fing an mit dem Besuch in Liams Laden, erzählte dann von dem unguten Zusammentreffen zwischen Ladenbesitzer und Vermieter, dem Besuch im Antikladen von Dorie und schließlich von ihrer Panne. Natürlich krönte sie ihren Bericht zum Schluss mit dem Deal, den sie nun mit Liam hatte.

Während ihrer Erzählung war Mary absolut still geblieben und ihr Mund hatte sich mehr und mehr staunend geöffnet. Nun stand die zierliche Futterluke komplett offen.

„Das kann doch unmöglich alles in gut einer Stunde passiert sein“, brachte sie schließlich hervor.

Shannon hob die Achseln. „Ist ziemlich was los in der Gegend.“

Mary schenkte Wein ein und trank einen großen Schluck; und dann direkt noch einen. Dann schüttelte sie den Kopf.

„Und jetzt? – Wie machst du das jetzt?“

„Ich werfe gleich mal den Laptop an und sehe zu, ob das Internet geht.“

„Das geht. Hab ich schon ausprobiert.“

Shannon nickte. „Gut, dann werde ich mir die Anträge ausdrucken und … der Kammer schreiben.“

„Du willst also endlich deine Zulassung beantragen?“

„Na, ich habe ja alles zusammen dafür. Ich habe … es eben vorher einfach nie gemacht.“

Mary lächelte. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen und das rührte Shannon mehr, als sie erwartet hatte.

„Dann lass uns jetzt essen und dann verschwindest du nach drüben und machst dich an die Arbeit.“

„So machen wir’s.“ Als Mary nach dem Brot griff, hob sie die Braue. „Willst du nicht erst beten, oder so?“

Mary hob den Blick. „Nein“, erklärte sie und zog sich die Butter heran. „Ich bete nicht mehr.“
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Zwei Stunden später hatte Shannon den Pickup zum Nachbarhaus gefahren und war nach drinnen gegangen. Sie hatte sich den Rest der Weinflasche sowie zwei Äpfel mitgenommen. Dann goss sie sich ein Glas ein – schon das dritte, sie musste aufpassen, denn sie vertrug nicht viel! – und setzte sich an den Laptop.

Sowohl schaffte sie es zügig, ihn mit dem WLAN zu verbinden, wie auch gelang ihr das Anschließen des Druckers sofort.

Die Anwaltskammer hatte eine so übersichtliche Seite, dass ihr der Ausdruck der entsprechenden Unterlagen schnell gelang. Dann sammelte sie alle anderen Dinge zusammen, Diplom, Haftpflichtversicherungskopie und so weiter.

Schließlich stapelte sie alles und schob es in eine graue Mappe, die sie auf den kleinen Tresen an der Küche legte.

Prompt klopfte es an der Tür.

Shannon wirbelte herum, warf dabei einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war schon fast zwanzig Uhr. Sie hatte die Zeit völlig vergessen.

Hastig strich sie sich die Haare glatt und ging zur Tür.

Als sie öffnete, stand erwartungsgemäß Liam davor.

Aber er wirkte irgendwie … anders.

Vielleicht lag es daran, dass er wieder trocken war.

Vielleicht lag es auch daran, dass er gekämmt, frisch rasiert und in schlicht eleganten dunklen Jeans und weißem Hemd steckte.

Vielleicht lag es aber auch an seinem Lächeln oder seiner -

„Darf ich reinkommen?“

Shannon fuhr ein wenig zusammen. „Was? – Oh, klar!“ Sie schob die Tür auf und ließ ihn eintreten.

Liam trat sich die Schuhe auf dem Fußabstreifer ab, der ihr bisher noch gar nicht aufgefallen war, und sah sich um.

„Ein wirklich schönes Haus“, sagte er.

Shannon schloss die Tür hinter ihm. „Ja, nicht? Wir … sind auch noch völlig erstaunt und überwältigt.“

Erst jetzt fiel ihr der Ordner auf, den er unter dem Arm gepresst hielt.

„Du hast alles mitgebracht?“

„Ja. – Wenn noch irgendetwas fehlt, suche ich es raus.“

Shannon zeigte auf die kleine Sitzgruppe. „Bitte.“

Liam setzte sich mit einem Nicken und Shannon holte bebend Luft.

Sie war nervös; verdammt nervös. Und das lag vor allem daran, dass Liam nicht weniger als ihr allererster Klient sein sollte.

Sie setzte sich ihm gegenüber. „Gibt es schon gute Neuigkeiten von meinem Wagen?“

„Neuigkeiten, ja. – Gut sind die allerdings eher weniger.“

Sie sah auf. „Echt?“

Er nickte und schob ihr den Ordner hin, den sie an sich nahm und aufschlug. „Wie schlimm ist es denn? Auf einer Skala von Eins bis -“

„Eine 24 würde ich sagen.“ Er nickte. „Die Schäden sind erstaunlich zahlreich.“

„Na, bravo.“

„Man muss der Kiste ein Kompliment machen, dass sie überhaupt noch gefahren ist.“

„Also doch Schottplatz?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe einen Kumpel, der hat öfter mal Autos zum Ausschlachten da. Wenn man da günstig an die Ersatzteile kommt, kann das was werden.“

„Das wäre ja wundervoll.“

„Ich halte dich auf jeden Fall auf dem Laufenden.“ Er zeigte auf den Ordner. „Und jetzt die andere Sache?“

Shannon nickte. „Erzähl mir mal, was ich wissen muss.“

Liam lehnte sich in seinem Stuhl zurück und holte tief Luft.

„Mike ist wie gesagt mein Vermieter.“

„Von Wohnung und Ladengeschäft?“

„Ja, genau.“

„Seit wann?“

„Seit etwa zwanzig Jahren.“

Shannon sah auf. „Du scheinst wesentlich jünger zu wirken, als du es bist.“

Er lächelte. „Nein, das täuscht. Mike ist mein … Stiefvater.“

„Oh.“

„Er hat die Wohnung und den Laden an meine Mutter verpachtet, so haben sie sich damals kennengelernt.“

„Klingt nicht, als wären sie noch zusammen.“

„Nein. Ich …“ Er verschränkte die Hände ineinander. „Meine Mutter ist tot.“

„Großer Gott, ich bin so plump. – Es tut mir leid, Liam. Es tut mir -“

Er schüttelte den Kopf. „Das kann man ja nicht vorher wissen, nicht wahr?“

„Trotzdem.“

„Meine Mutter ist vor zwei Jahren gestorben. Ich habe den Mietvertrag von ihr übernommen.“

„Lief er auf euch beide?“

„Ja.“

Shannon nickte, machte sich eine Notiz auf ihrem kleinen Block.

„Mike und meine Mutter hatten sich schon vor vier Jahren getrennt. Seitdem machte er schon den Ärger.“

„Es war also keine einvernehmliche Trennung?“

„Nein, nicht im Geringsten. Er … hat sie fertiggemacht. Jahrelang.“ Liam verschränkte die Arme vor der Brust, schwieg für einen Augenblick. Eine Abwehrhaltung, die sie sehr gut nachvollziehen konnte.

„Hat er euch geschlagen?“

„Nein. – Aber es gibt Dinge, die können schlimmer sein als ein Schlag ins Gesicht.“

Shannon nickte. „Ja, ich verstehe.“

„Jedenfalls hat meine Mutter irgendwann die Kraft gefunden, ihn zu verlassen. Die Wohnung hatte sie vorher schon, wir hatten aber in Mikes Haus gewohnt. Nach der Trennung machten wir die Wohnung wieder bewohnbar und zogen ein. Den Laden hatte sie die ganze Zeit über betrieben.“

„Mit dir zusammen?“

„Ja.“ Er presste die Lippen zusammen. „Ich … habe sehr an meiner Mutter gehangen.“

Er sagte es so ehrlich, so gefasst und offen, dass Shannon einen Kloß im Hals hatte. Sie nickte, woraufhin er weitersprach.

„Vor drei Jahren wurde sie krank, dann … ging alles recht schnell. – Vielleicht hatte Mike trotz allem noch eine Art Rest-Respekt vor ihr gehabt, denn nach ihrem Tod wurden seine Aktionen immer rüder. Er kam in den Laden und pöbelte die Leute an, stellte mir mehrmals am Tag den Strom ab, so dass mir ständig das Kassensystem abstürzte und sich die Kühltruhen abschalteten. Ich kann die Kartons nicht mehr zählen, die ich mit Essen gefüllt habe, das ich wegschmeißen musste. Dann fing er an, das Wasser in der Wohnung abzustellen, dann mal das Internet. Und irgendwann ging es los, dass er in die Wohnung ging, wenn ich nicht da war.“

„Wann war das?“

„Das erste Mal bemerkt habe ich es vor etwa sechs Wochen. Vielleicht kam es vorher schon vor.“ Ein Achselzucken.

„Hat er dir gesagt, dass er in der Wohnung war?“

„Nein. Ich habe es an verschiedenen Kleinigkeiten gemerkt. Er schließt die Wohnungstür doppelt ab, ich nur einfach. Ich lasse das Flurlicht immer an, er nie. – Dergleichen Dinge.“

„Und dann?“

„Ich habe ihn zur Rede gestellt. Er hat es nicht abgestritten; meinte, es wäre sein gutes Recht und ich soll mich doch verpissen, wenn es mir nicht passt. – Das ist ein recht wörtliches Zitat.“

„Ja, denke ich mir.“ Shannon machte sich Stichpunkte. „War der Auszug je eine Option für dich?“

„Nein. – Ich …“ Er verzog kurz das Gesicht. „Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt. Der Laden war immer ein Teil meines Lebens. Ich verbinde ihn mit meiner Mutter wie nichts anderes auf der Welt. Ich bin nicht bereit ihn aufzugeben; nicht kampflos. Und nicht jetzt.“

„Laut Gesetz musst du das auch nicht.“

„Tja, Gesetz und Realität müssen nicht immer übereinstimmen.“

„Das sollten Sie aber.“ Shannon schlug den Ordner zu und legte die Hand darauf. „Ich arbeite die Unterlagen alle durch, dann komme ich morgen zu dir in die Stadt und wir besprechen alles. Ich würde eine Schrift aufsetzen. Wenn der Fall vor Gericht geht, ist man immer gut aufgestellt, wenn man zeigt, dass man sich um eine friedliche, außergerichtliche Lösung bemüht hat.“

Liam nickte. „An Zeugen, die sein Verhalten bestätigen können, mangelt es überdies auch nicht.“

„Ebenfalls eine gute Sache.“

Shannon blätterte um und schrieb weiter. Dann sah sie wieder auf. „Zu welchem Zeitpunkt hat er dir denn gekündigt?“

„Er hat mir gar nicht gekündigt.“

„Warum nicht?“

„Es ist eine Strafklausel im Vertrag. Bei Kündigung vor 2030 verpflichtet er sich zu einer Einmalzahlung von 5.000 Euro.“

„Wie kam es denn dazu?“

„Damals wollte er meine Mutter für sich gewinnen. Sie hat ihm zu Anfang nicht vertraut, sie waren noch nicht zusammen. Er wollte sie unbedingt an Killarney und sich binden. Also hat er ihr diesen Vorschlag gemacht. Dass er jetzt noch gilt, ist für ihn ein großes Ärgernis.“

Shannon nickte und machte sich eine entsprechende Notiz.

„Sonst noch irgendetwas Wichtiges, was ich nicht in den Unterlagen finde?“

„Nein, ich denke nicht.“

„Gut. – Dann …“ Sie hob den Blick. „Dann arbeite ich das alles durch und wir sehen uns morgen?“

Liam nickte, klopfte auf den Tisch und stand auf.

Auch Shannon erhob sich, um ihn zur Tür zu bringen.

Er griff nach der Türklinke und drehte sich dann noch einmal um. „Bin ich eigentlich dein Erster?“

Sie hob die Brauen. „Mein erster was?“

„Gast im neuen Haus.“

Shannon musste unwillkürlich lächeln. „Ja, du bist mein Erster.“

Er nickte und machte einen Schritt nach draußen. „War mir eine Ehre. – Gute Nacht, Shannon.“

„Gute Nacht.“


Kapitel 7



Der Nebel lichtete sich ein wenig.

Die verbotene Schwere der immerwährenden Dunkelheit löste sich für einen kostbaren Augenblick und ließ sie sehen.

„Mobius?“

„Ich bin hier, meine Liebe.“ Eine Berührung an ihrer Hand, real und doch nicht real. „Wie fühlst du dich?“

„Ich weiß es selbst nicht, Mobius. Ich weiß selbst nicht, was wahr sein kann und was nicht. Ich brauche dich, um es zu wissen und zu begreifen.“

Er holte tief Atem. „Die Mädchen sind eingezogen“, sagte er dann.

„Fühlen sie sich denn wohl?“

„Sie spüren die Liebe, die in den Häusern wohnt.“

„Und spüren sie auch das andere?“

Er zögerte. „Ich glaube, nicht. Nein. – Noch nicht!“

Edda seufzte. Ein Geräusch, das der Nebel um sie herum völlig verschluckte. „Gibt es eine Spur von Amber?“

„Die Mädchen suchen sie. Und ich natürlich auch. Wir … konnten doch nicht ahnen, dass sie verschwunden ist.“

„Vielleicht war ich zu voreilig, Mobius. Vielleicht … habe ich mit meiner Ungeduld alles verdorben.“

Der Druck um ihre Hand wurde fester. Was Gedanken zu bewirken in der Lage waren, niemand ließ es sie mehr spüren als Mobius. „Sag so etwas nicht“, bat er sie eindringlich. „Wir werden sie finden! Die Mädchen werden es schaffen, hörst du? Wer, wenn nicht sie, sollte es je?“

Sie schwieg für einen Augenblick. „Denkst du je an jenen Tag zurück und wünschst dir, wir hätten uns anders entschieden?“

„Niemals, Edda. – Das wünsche ich mir niemals!“

Sie lächelte. Das Lächeln war schwer im Nebel; anstrengend. „Ich bin so alt geworden, Mobius. Mein Haar ist schon ganz grau.“

Sie spürte eine Berührung an ihrer Stirn, der Hauch eines Kusses. „Für mich, Edda, wird dein Haar niemals grau sein.“
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Shannon trat sich gähnend die Schuhe ab und ließ sich ins Bett fallen.

Es war natürlich nicht ihr eigenes Bett; es war schmal und die Matratze war ihr ein ganzes Stück zu weich, trotzdem fühlte es sich himmlisch an, endlich in der Waagerechten zu sein.

Sie und ihre treue Flasche Wein hatten Liams Ordner pflichtbewusst durchgearbeitet und darin viele Dinge entdeckt, die weit über Mietverträge und Bilder von verwüsteten Ladenregalen hinausgingen.

Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Liam nichts, absolut nichts vor ihr verborgen hatte. Sehr private Dinge hatte sie in diesem Ordner gefunden; die Todesanzeige seiner Mutter war nur eines dieser Dinge gewesen.

Lilly Filigan war eine Frau von beeindruckender Schönheit und augenscheinlicher Sanftmut gewesen. Sie hatte kaum 52 Jahre alt werden dürfen.

Lange hatte Shannon das kleine Hochglanzbild mit dem Trauerspruch betrachtet und war dabei fast froh gewesen, dass sie beim Tod ihrer Mutter jung genug gewesen war, um sie nicht betrauern zu müssen.

Im Ordner gab es außerdem noch handschriftliche Aufzeichnungen von Liam, die er tagebuchartig nach Übergriffen seines Stiefvaters verfasst hatte.

Wenn sie diese Aufzeichnungen las, dann wurde ihr klar, wie tief Liams Liebe zu seiner Mutter gewesen war und dass er sich auch nach ihrem Tod niemals hatte dazu hinreißen lassen, sich aufzugeben. Laut seiner Notizen hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, glücklich zu sein.

Er hatte ihr wohl geantwortet: „Nicht jetzt und auch nicht bald, Mum. – Aber irgendwann, das verspreche ich dir.“

Die Tatsache, dass er ihr dieses Versprechen einen Tag vor ihrem Tod gegeben hatte, hatte bei Shannon für einen dicken Kloß im Hals gesorgt.

Eventuell hatte sie sich sogar über die Augen wischen müssen.

Aber jetzt, fast drei Stunden später, hatte sie stichpunktartig einen Brief verfasst und würde ihn am nächsten Morgen mit Liam besprechen.

Sie schloss die Augen und sah durchs Fenster. Sie war so weit weg von der Stadt, dass sie sogar die Sterne am Himmel erkennen konnte. Ein traumhafter Anblick.

Sie dachte an Mary, die nebenan vielleicht gerade genau denselben Anblick genoss. Und sie dachte an Amber, die irgendwo war, wo sie Shannon weder fand noch erreichte.

Und am Ende … dachte sie an ihre Großmutter, der sie mehr zu verdanken hatte, als sie es sich überhaupt vorstellen konnte. Dann fielen ihr auch bald die Augen zu und sie schlief ein.
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Als sie die Augen öffnete, begriff sie sofort, dass sie sich in einem Traum befand.

Und das lag noch nicht einmal daran, dass die Konturen des Schlafzimmers irgendwie verschwommen waren. Es war mehr ein Gefühl, dass die Wirklichkeit von irgendetwas zurückgedrängt worden war.

Shannon wurde unruhig und stand auf. Sie sah aus dem Fenster.

Noch immer war es stockfinster, auch die Sterne waren nicht mehr zu sehen.

Im Haus selbst war es nicht ganz so dunkel; zumindest hell genug, dass sie die Kanten der Möbel, den Umriss der Türen entdeckte.

Sie verließ das Schlafzimmer und betrat den schmalen Flur, ging die Treppe hinab in den Wohnraum.

Es hätte sie vermutlich mehr überraschen müssen, dass jemand am Tisch saß und auf sie wartete.

Es hätte sie vermutlich ebenfalls mehr überraschen müssen, dass es ihre Großmutter war.

Shannon verspürte kaum Angst, als sie nähertrat.

Als sie am Tisch angekommen war, zögerte sie einen Augenblick, zog dann einen der Stühle zurück und setzte sich ihrer Großmutter gegenüber.

„Das ist ein Traum“, erklärte sie leise.

Eine Regung trat auf das Gesicht ihrer Großmutter. Es hätte ein Lächeln werden können, doch ihr fehlte die Kraft.

„Das ist es. – Es …“ Sie holte tief Atem, beinah als würde ihr die Luft zum Sprechen fehlen. „Es ist schön, dich zu sehen, Shannon. Es ist schön und wichtig. Denn ich … ich brauche deine Hilfe.“

Shannon runzelte die Stirn. „Wobei?“

„Es ist schwer zu erklären und mir ist es noch nicht einmal erlaubt, dir die wichtigsten Hinweise zu geben. Ich kann nur sagen, dass …“ Sie schloss kurz die Augen, bevor sie weitersprach. „ … halte die Augen öffnen, Shannon. Ich bitte dich darum.“

„Wonach soll ich die Augen offenhalten?“

Sie schwankte ein wenig auf ihrem Stuhl. „Mir läuft die Zeit davon, Shannon. Ich … - leb wohl. Ich bete für den Tag, an dem wir uns wiedersehen.“

Dann waberte die Luft und ihre Großmutter war verschwunden.

Shannon starrte auf den leeren Stuhl. Dann wollte sie aufstehen, allerdings fühlten sich ihre Füße plötzlich wie Gummi an. Sie hielt sich an der Tischkante fest, aber der Schwindel überrannte sie so schnell, dass sie auf die Knie sank.

Sie wollte noch irgendetwas tun, irgendwie reagieren, doch sie schaffte es nicht.

Sie knallte seitlich auf den Teppichboden, wunderte sich noch, dass er so frisch nach Lavendel roch und verlor dann das Bewusstsein.
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„Shannon! – Hey, Shannon!“

Sie riss die Augen auf, als etwas auf ihre Wange traf, das nichts anderes als eine saftige Ohrfeige sein konnte.

Ihr Blick schärfte sich nur widerwillig, sie blinzelte und blinzelte, bis …

„Liam?“

Ein kräftiger Arm schob sich in ihre Kniekehle, der andere schlang sich um ihren Rücken. Sie wurde hochgehoben und nach ein paar Schritten wieder abgesetzt; auf dem Sofa.

Er ging vor ihr in die Hocke und schob sein Gesicht unter ihres.

„Alles okay?“, fragte er dabei.

Shannon nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute. Sie schloss kurz die Augen, verdrängte das flaue Gefühl in ihrer Magengrube.

„Kippst du öfter morgens um?“

„Eher selten.“ Sie rappelte sich etwas auf. Das flaue Gefühl in ihrer Magengrube ließ ein wenig nach, wohingegen sich der Schwindel noch hartnäckig hielt. „Ich habe geträumt und …“ Sie sah auf, bemerkte, dass die Sonne schon durchaus nicht mehr ganz niedrig stand. „Wie spät ist es eigentlich?“

„Schon fast elf Uhr?“

„Was?“, rief sie aus, wollte auf die Beine springen, aber Liam drückte sie wieder auf die Couch.

„Wenn du deine Gesichtsfarbe sehen würdest, hättest du keine Zweifel daran, dass du erstmal noch liegenbleiben solltest.“

Shannon schnaufte, strich sich das Haar zurück. Es war feucht. Sie hatte offenbar geschwitzt. „Vielleicht werde ich krank“, sagte sie mehr zu sich selbst.

„Ja, vielleicht.“ Liam richtete sich wieder auf. „Was war das denn für ein Traum?“

„Von meiner Großmutter. Er war … verwirrend und irgendwie …“

„Irgendwie?“

„Ich kann es nicht erklären. Es war eine unheimliche, ungute Stimmung. Sie wollte mir etwas sagen, aber sie konnte nicht. Es war fast, als … dürfte sie es nicht.“

„Träume können manchmal wirklich schräg sein.“

„Dieser war es auf jeden Fall.“ Sie holte tief Atem und beschloss, das Thema zu wechseln. „Wie bist du eigentlich ins Haus gekommen?“

„Die Haustür war auf.“

„Was?“

„Ja. Das fand ich ja so eigenartig. Normalerweise spaziere ich nicht in anderer Leute Häuser. Ich hab auch gerufen und geklopft. Und dann … sah ich dich da liegen.“ Er stand auf und goss ein Glas Leitungswasser ein, das er Shannon brachte.

„Danke“, sagte sie. „Generell für die Rettung und das Wasser und so.“

„Kein Thema.“

„Ich habe auch ein wenig gearbeitet, bevor mich das Delirium überkam. Da hinten liegt ein Brief, den ich vorformuliert habe. Wir könnten ihn heute noch abschicken. Und meine Unterlagen für die Kammer gleich mit.“

„Na, das klingt doch -“

„Shannon! – Shannon!“

Marys aufgeregte Stimme drang von draußen herein. Liam und Shannon wechselten einen Blick, dann jedoch stürzte ihre Schwester schon ins Haus.

Sie stockte kurz, sah Liam an, wandte sich dann aber wieder an Shannon. „Ich hab dich am Handy nicht erreicht“, erklärte sie atemlos. „Das Krankenhaus hat vorhin angerufen.“

„Welches Krankenhaus?“

„In dem Großmutter liegt. Sie … hatte einen Herzstillstand.“


Kapitel 8



Für einen Augenblick war Shannon wie gelähmt.

Es war Liam, der sein Sprachzentrum als Erstes wiederfand. „Ist sie tot?“, fragte er, schaffte es dabei besorgt, eindringlich und mitfühlend gleichzeitig zu klingen.

Mary runzelte die Stirn. „Entschuldigung, kennen wir uns?“

„Ich bin Liam.“ Er machte einen Schritt auf Mary zu, nahm ihre Hand und schüttelte sie.

„Oh, natürlich. Liam …“ Mary schüttelte kurz den Kopf, um sich zu sammeln. „Nein, sie lebt. Aber die Ärztin hat mir gesagt, dass sie heute Nacht .. kurz weg war. Bestimmt zwei Minuten.“

Shannon starrte ihre Schwester an.

Ihre Großmutter war … weg gewesen. Zwei Minuten lang.

Und wie lange hatte dieser Traum gedauert?

Unwillkürlich überlief sie eine Gänsehaut.

„Ist sie jetzt stabil?“

„Die Ärztin sagte, ja. Aber sie meinte auch, dass man das natürlich nie zu einhundert Prozent sagen könnte bei einer Patientin, die seit 40 Jahren im Koma liegt.“

„Ja, das …“ Shannons Blick wurde leer.

Als Mary auf sie zukam, sah sie auf.

„Ich würde sie gern besuchen, Shannon“, sagte sie dabei. „Begleitest du mich?“

„Ja, ich … - Ja, natürlich.“

„Gut, dann … lass uns schnell los. Wenn das …“ Sie sah zu Liam auf. „Wenn das geht.“

„Leider geht das nicht.“

Mary hob die Brauen. „Wie bitte?“

„Shannon habe ich hier bewusstlos auf dem Boden gefunden.“

„Was?“, rief ihre Schwester panisch aus.

„Es geht mir gut“, beschwichtigte diese.

„Und Sie, Mary, zittern so sehr, dass sie kein halbvolles Glas halten könnten, ohne den Inhalt zu verschütten. – Shannon, wo sind meine Wagenschlüssel?“ Er blickte sie fragend an. „Ich fahre.“
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Beinah überraschte es Shannon, dass weder sie selbst noch Mary Widerworte gab. Aber vielleicht waren sie auch einfach zu mitgenommen und aufgewühlt.

Als sie in Liams Pickup Platz genommen hatten, Shannon in der Mitte, ließ sie die Erinnerung an den Traum nicht mehr los.

Ganz gleich, wie aberwitzig der Gedanke war: Aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass das alles zusammenhing. Sie spürte mehrere Male Liams Blick auf ihrem Scheitel; schließlich hatte sie ihm von dem ungewöhnlichen Traum erzählt.

Die Fahrt zur Klinik bekam sie kaum mit. Nur als sie am Parkplatz angekommen waren und Liam den Wagen abstellte, wurde sie wieder lebendig.

„Komm!“, sagte er.

Shannon sah ihn an, blickte dann auf die Hand, die er ihr hinstreckte, und ergriff sie schließlich. Langsam ließ sie sich aus dem Wagen helfen.

„Stehst du stabil?“

Shannon musste lachen, auch wenn das eigentlich wirklich weder der Ort noch der Moment war.

„Geht schon“, erklärte sie. Dann trat Mary an ihre Seite. „Bist du soweit?“

Shannon nickte.

„Danke für die Fahrt. Für den Rückweg können wir uns ein Taxi -“

„Das wüsste ich aber.“ Liam schloss die Tür, dann fasste er Shannons Ellbogen. „Falls sie nochmal umkippt“, erklärte er auf Marys fragenden Blick hin und setzte sich in Bewegung.

Shannon ließ sich reichlich willenlos über den Parkplatz Richtung Haupteingang führen; vermutlich ein Zeichen dafür, dass sie wirklich angeschlagen war.

Ein paar Mal sah sie zu Liam auf. „Danke“, sagte sie beim dritten Mal, woraufhin er nickte. „Gern geschehen.“ Dann hielt er vor der Schiebetür des Krankenhauses an.

Der Geruch von Zigarettenrauch schlug Shannon entgegen. Links von ihnen war die überdachte Raucherecke, aus der gerade ein Mann mit Gips heraus humpelte und sich wenig elegant in einen Fahrstuhl fallen ließ.

„Geht es von hier ab?“, fragte er an Mary gewandt, die nickte. „Danke Ihnen, Liam. Vielen Dank.“

Dann nahm sie Shannons Arm und ging mit ihr hinein.
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„Du kannst mich wirklich loslassen“, bekräftigte Shannon zum zweiten Mal, als sie wohlbehalten im Aufzug angekommen waren.

Mary sah mit prüfendem Blick zu ihr auf. „Du warst ohnmächtig.“

„Aber nur kurz.“

„Das kannst du doch gar nicht wissen!“ Mary machte eine Pause. „Du … bist doch nicht krank, oder?“

Shannon drückte Marys Finger. „Ich hab ganz beschissen geschlafen und seltsam geträumt.“

Ehe Mary antworten konnte, öffnete sich die Aufzugtür.

Als hätte sie sie erwartet, stand schon Dr. Milstone vor ihnen. Sie lächelte.

„Wie schön Sie zu sehen“, sagte sie und schüttelte zuerst Marys und dann Shannons Hand.

„Wie geht es ihr denn?“, fragte Mary.

Die Ärztin setzte sich in Bewegung und Mary und Shannon folgten ihr.

„Sie ist wieder so stabil wie eh und je“, erklärte sie. „Auch das EEG ist unauffällig. Heute Nacht jedoch …“ Sie fing ein Kopfschütteln an. „Die Nachtschwester erzählte mir von dem Herzstillstand. Als ich mir das EEG angesehen habe, waren die Aktivitäten so ausgeprägt wie noch nie zuvor in all den Jahren.“

„Was bedeutet das?“

Die Ärztin blieb stehen. „Man möchte fast meinen, dass sie sich im Schlaf angestrengt und ihr Körper diese Anstrengung nicht verkraftet hat.“

Shannon überlief eine Gänsehaut.

„Vielleicht hat sie versucht, … aufzuwachen“, sagte da Mary.

Die Ärztin nickte. „Ja, vielleicht. – Kommen Sie!“

Dann öffnete sie die Tür zum Zimmer ihrer Großmutter.

Shannon traute sich kaum hinein; so viel Zeit war vergangen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Und auch damals hatte sie nicht gewusst, was sie sagen oder tun sollte.

Wie ging man mit einem Menschen um, der dalag wie tot, aber noch lebte?

Wie begegnete man jemandem, den man nie gesprochen hatte und der doch auf so viele Arten mit einem verbunden war?

„Ich lasse Sie alleine, ja?“, hörte sie Dr. Milstone.

Mary nickte. „Danke.“

Dann verschwand die Ärztin. Shannon setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand und sah ihrer Großmutter ins reglose Gesicht. Ihr Haar war sorgfältig gekämmt und geflochten. Ihr Gesicht durch all die Jahre ohne Mimik praktisch faltenfrei. Sie wirkte auf eine würdevolle Weise alterslos; auch wenn ihr das in ihrem Zustand natürlich absolut nichts nützte.

Mary war die erste, die nach Großmutters Hand griff und sie vorsichtig drückte.

„Was machst du denn?“, fragte sie leise. „Warum … jagst du uns nur so einen Schreck ein?“

Shannon betrachtete die beiden. Mary hatte definitiv weniger Berührungsängste als sie selbst. Dennoch fasste sie nun ebenfalls nach ihrer Großmutter, berührte ihren Arm unter der Decke und sah ihr ins Gesicht.

Sie hatte sie im Traum gesehen, vor weniger als vielleicht fünf Stunden.

Was hatte das nur zu bedeuten?

Wie sollte sie das nur –

Die Tür flog mit solcher Wucht auf, dass nicht nur Shannon zusammenfuhr. Auch Mary sprang vom Stuhl.

Zu ihrer beider Überraschung kam atemlos Mobius O’Mara hereingestürmt. Als er die beiden Schwestern sah, wirkte er regelrecht geschockt. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und die Angst, ja Panik loderte in seinen Augen.

„Miss Shannon, Miss Mary, ich …” Er schloss die Tür hinter sich und suchte sichtlich nach den richtigen Worten. „Sie haben es auch erfahren?“

„Wir wurden angerufen, Mobius“, sagte Shannon.

Er nickte hastig, zog ein hellbraunes Stofftaschentuch aus der Hose, mit dem er sich über die Stirn wischte. „Ja, natürlich. Natürlich. Ich …“ Er trat ans Bett. Seine Hand zuckte, als wollte er sie ausstrecken. „Wie geht es ihr denn?“

„Die Ärztin sagt, sie wäre wieder stabil.“

Er schloss für einen Moment die Augen und als er sie wieder öffnete, wirkte er direkt etwas ruhiger.

„Sie machen sich große Sorgen um sie“, erklärte Mary. „Nicht wahr?“

„Ja, das … ist richtig.“

„Wie nah standen sie sich denn?“, fragte dann Shannon.

Mobius blickte ihr unvermittelt in die Augen. „Sehr nah“, sagte er, ohne zu zögern. „Edda Waterson war seit jeher eine Vertraute und Freundin, meine … Konstante. Sie zu verlieren wäre …“ Er setzte sich auf die Bettkante, ließ sich regelrecht fallen, als hätte ihn jäh die Kraft verlassen. „Es wäre mein größter Verlust.“

Mary und Shannon wechselten einen Blick.

„Es geht ihr aber gut“, hörte Shannon sich sagen. „Soweit das unter den Umständen eben möglich ist.“

„Ja, das …“ Als wäre ihm jetzt erst aufgefallen, dass er sich näher zu Edda gesetzt hatte, als ihre Enkeltöchter, stand er auf und räusperte sich. „Ich freue mich, dass Sie beide den Weg zu ihr gefunden haben“, sagte er dabei. „Ich will auch gar nicht weiter stören, ich …“ Er strich sich das Hemd glatt. „Ich bin mir sicher, Ihre Großmutter spürt Ihrer beider Anwesenheit. Und ich bin mir überdies sicher, dass sie sich sehr darüber freut.“

„Danke, Mobius.“ Shannon überlegte kurz, ob sie den beiden zusammen von ihrem Traum erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen.

Vor allem auch, weil Mobius sich plötzlich hastig verabschiedete und das Krankenzimmer wieder verließ.

Shannon sah ihm nach. „Was war das denn?“

Mary blickte ebenfalls auf die Tür. „Er scheint sehr an ihr zu hängen“, sagte sie dabei.

„Ja, sehr.“ Und in diesem Augenblick beschloss Shannon, dass sie die Sache mit dem Traum für sich behielt; zumindest Mary gegenüber.

„Soll ich uns einen Kaffee holen?“ Mary lächelte aufmunternd. „Und den trinken wir dann hier bei Großmutter und erzählen uns und ihr ein bisschen?“

Mary hatte eine herrlich angenehme Art, den Dingen ihren Schrecken zu nehmen. Shannon nickte und stand auf. „Ich bin gleich zurück.“
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Eine Stunde später kamen sie wieder auf den Parkplatz und suchten nach Liams Wagen. Dieser hatte das Auto jedoch umgeparkt und stand nun direkt neben dem Behindertenparkplatz.

Shannon blieb stehen, als sie ihn entdeckte.

Er saß auf dem Fahrersitz und hielt ein Buch auf dem Lenkrad fest, dass er konzentriert las.

„Er ist ein netter Kerl, wie es aussieht“, sagte Mary, als sie neben sie trat.

Shannon lächelte. „Ja“, sagte sie. „Das ist er.“

Als hätte er ihre Stimmen gehört, hob Liam den Blick und die Hand zum Gruß.

Shannon winkte zurück, überlegte im nächsten Augenblick, ob das eine kindische Geste war.

„Wie geht es der Großmutter?“, fragte er, nachdem er ausgestiegen war.

„Besser, wie es scheint.“ Shannon nickte. „Ich schulde dir bald mehr, als ich mit anwaltlicher Tätigkeit ausgleichen kann.“

„Das hört man gern. – Steigt ein!“
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Liam fuhr schweigend mit den beiden zurück zum Kastanienwald und setzte zuerst Mary ab, dann fuhr er mit Shannon zu ihrem Haus, vor dem sein Motorrad parkte.

„Hast du Wein?“, fragte er unvermittelt.

Sie blinzelte etwas irritiert. „Was?“

„Wein. – Das ist ein alkoholhaltiges Getränk, das aus Trauben gewonnen wird. Die Details des Herstellungsprozesses sind mir leider nicht ganz genau bekannt.“

Sie schloss kurz die Augen, um nicht lachen zu müssen. „Ich meine, warum ist es wichtig, ob ich Wein da habe?“

„Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.“

„Worüber?“

„Über den Traum von heute Nacht, die Bewusstlosigkeit und das, was du denkst, wie es mit deiner Großmutter zusammenhängt.“

Shannon wurde ernst. „Warum interessiert dich das? Bist du Psychologe?“

„Nein, ich bin ein netter Kerl.“ Er zwinkerte. „Ich hatte das Fenster auf, während ihr zum Wagen gekommen seid, und habe ein wirklich ausgezeichnetes Gehör. – Komm!“

Er stieg aus und umrundete den Wagen. Bevor er ihr die Tür öffnen konnte, stieg Shannon aus.

„Ich mag es gar nicht, wenn man mich bevormundet“, erklärte sie mit grimmigem Gesichtsausdruck.

Liam nickte. „Davon gehe ich aus.“

Dann marschierte er zur Eingangstür. „Du hast gar nicht abgeschlossen“, erklärte er.

Shannon runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“

Er drehte den Türknopf und die Tür schwang langsam nach innen auf.

„Komisch.“

„Ich sage ja, du bist nicht wirklich frisch.“ Er ließ sie vorgehen und schloss dann die Tür hinter sich und ihr.

„Hast du draußen auch eine Sitzgelegenheit?“

Shannon überlegte einen Augenblick. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.“

„Kein Thema. – Wir setzen uns hier hin, das geht auch.“

Er ging zum Kühlschrank, wo der Rotwein in der Tür stand, entkorkte die Flasche und nahm zwei Gläser aus dem Schrank.

„Fühl dich ganz wie Zuhause“, erklärte Shannon.

Liam nickte nur und kam mit Gläsern zurück zum Tisch. „Also“, sagte er.

Shannon setzte sich. „Also?“

„Erzähl mir, was da passiert ist.“

Shannon wollte eigentlich noch irgendeine spöttische Bemerkung loslassen, aber bevor es dazu kam, verschwand ihr Lächeln.

Es saß ihr in den Knochen. Es …

„Es war nur ein Traum“, sagte sie dennoch.

„Was für ein Traum?“

Jetzt griff sie doch nach ihrem Weinglas, nahm einen Schluck und sah dann wieder in Liams schokoladenbraune Augen.

„Im Traum kam ich die Treppe runter“, hob sie dann an, „meine Großmutter saß hier am Tisch.“

„Genau hier?“

„Da, wo du sitzt, würde ich sagen. Ja.“ Shannon rieb sich die Arme, plötzlich überlief sie eine Gänsehaut. „Ich habe sie ja noch nie … live gesehen. Also in Bewegung, meine ich. Trotzdem habe ich sie natürlich erkannt und … sie hat auf mich gewartet. Sie war nicht euphorisch oder aufgeregt. Sie war ruhig. Sie war … kraftlos.“

Liam betrachtete Shannon genau. „Hat sie etwas gesagt?“, fragte er dann.

„Ja. Sie wollte mir etwas mitteilen.“

„Was?“

„Das durfte sie mir nicht sagen.“

„Sie durfte es nicht?“

„Ja, ich …“ Sie wackelte abwägend mit dem Kopf. „Sie hat es nicht so gesagt, aber ich habe es gespürt. Ich … wusste es einfach.“

„Okay, ich verstehe. Und was war dann?“

„Sie hat mir gesagt, dass ich die Augen aufhalten soll. – Es klang dringend. Es klang wie etwas, das ich unbedingt tun müsste, um …“

„Um?“

Shannon deutete ein Kopfschütteln an, hinter ihrer Stirn breitete sich ein schmerzhaftes Pochen aus. „Um Schlimmeres zu verhindern, würde ich sagen.“

Sie trank noch einen Schluck und stand auf. „Am besten gieße ich noch nach“, sagte sie dabei und ging zur Küchenzeile.

Als ihr Blick auf den Tresen fiel, stockte sie.

„Der Schlüssel“, sagte sie tonlos.

„Was?“

„Der goldene Schlüssel.“

Jetzt stand er auf und kam zu ihr.

Beide starrten sie auf den kleinen goldenen Schlüssel, der allein auf dem Küchentresen lag.

„Hübsch“, sagte Liam und gab dann ein Achselzucken von sich. „Was ist damit?“

„Ich habe ihn nicht hierhin gelegt.“

Liam runzelte die Stirn. „Wo sollte er denn deiner Meinung nach sein?“

„In der Schublade meines Nachtkästchens.“

„Hm.“

Shannon sah auf den Schlüssel. Vielleicht hatte sie ihn im Traum mitgenommen, als sie herabgekommen war.

Immerhin hatte sie hier unten auf dem Boden gelegen, als Liam sie gefunden hatte.

Aber war es denn möglich, dass sie davon nichts, absolut nichts mitbekommen hatte?

Der Gedanke ärgerte sie fast so sehr, wie er ihr auch Angst machte.

Mit einer schwungvollen Bewegung nahm sie den Schlüssel vom Tresen und wollte ihn gerade in ihrer Hosentaschen verschwinden lassen, da fühlte es sich plötzlich an, als würde der Boden unter ihr schwanken.

Kurz flackerte die Luft, was das jähe Schwindelgefühl in ihr noch verstärkte. Dann war alles wieder wie vorher.

„Warum bist du plötzlich so blass?“, hörte sie Liam fragen, aber seine Stimme klang dabei, als wäre er weit weg.

Sie hob den Blick, blinzelte einige Male.

„Ich … mir war grade kurz …“ Sie rieb sich über die Augen, um dann von Neuem den Blick zu schärfen.

Und dann … sah sie es.
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Für eine Fata Morgana war es zu kalt, für eine Alkohol-Fantasie war sie zu nüchtern, für eine Fieberfantasie zu gesund.

Nein, nichts von alledem traf zu.

Trotzdem blieb ihr Blick wie starr auf die Wand gerichtet, wo sich plötzlich eine Tür abzeichnete.

Die Tür war halb durchscheinend, hatte einen ausladenden Bogen an der Oberseite und war ungewöhnlich niedrig.

Shannon sah zu Liam auf, der sie nach wie vor mit einem prüfenden Blick musterte, dann glitt ihr Blick wieder zur Wand.

Die Tür war noch da.

Shannon wusste nicht so recht, was sie sagen oder tun sollte. Doch ihre Beine nahmen ihr die Entscheidung ab.

Schritt für Schritt trugen sie Shannon näher zu der Tür, die es eigentlich gar nicht gab. – Ja, mehr noch: Sie war gar nicht massiv, wirkte eher wie ein Hologramm.

Als sie nun vor der Wand stand, sah Shannon die ausladenden Schnörkel und Schwünge, die die Tür umrahmten. Der Griff schien sich zu bewegen, war halb lebendig wie ein Tier oder vielleicht auch eine sich schlängelnde Ranke.

Sie streckte die Hand danach aus, bis ihre Finger nur noch Millimeter von dem entfernt waren, was es eigentlich gar nicht geben konnte.

Dann berührte sie die Kontur.

Ein grässliches Gefühl schoss in ihre Fingerspitzen, fast wie ein elektrischer Schlag.

Und im nächsten Augenblick … war die Tür verschwunden.

Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, fuhr sie regelrecht zusammen.

„Ich bin kein Arzt“, sagte er leise, „aber dir geht’s nicht gut.“

Sie straffte die Schultern, riss ihren Blick von der jetzt einfach nur mehr weißen Wand los. „Mir geht’s bestens.“

„Du starrst auf die Wand, als wäre gerade ein Alien herausgeplatzt.“

„Es ist nichts. Es geht mir gut.“

„Shannon.“

„Hör mal, es geht mir gut.“ Sie merkte, dass sie wütend wurde, woran Liam allerdings keine Schuld trug, vielmehr der beängstigende Anblick und das passende Gefühl dazu, die jetzt gleichermaßen verpufft waren. „Weißt du, was mir gut tun würde?“

„Fußreflexzonenmassage“, schlug er vor. Aber sie war selbst zum Lächeln zu aufgewühlt.

„Ich setze mich jetzt hin und korrigiere den Brief an deinen Stiefvater durch, dann tüte ich ihn ein und bringe ihn mit den Unterlagen für die Kammer zur Post. Und dann – erst dann! – lege ich mich ein wenig hin und ruhe mich aus.“

Liam hielt mit gerunzelter Stirn den Blick auf sie gerichtet. „Du wirkst nicht, als wäre das verhandelbar.“

„Nein. Das ist es auch nicht. – Ich hatte eine miese Nacht. Eine miese Nacht mit einem eigenartigen Traum.“

„Und vergiss nicht, wo ich dich gefunden habe.“

Sie schloss kurz die Augen. „Ich komme klar, okay?“

„Würdest du wenigstens kurz durchklingeln, bevor du ins Bett gehst, damit ich weiß, dass du noch lebst?“

Einerseits wollte Shannon sich nicht bei irgendjemandem zum Zapfenstreich abmelden. Andererseits hatte Liam sie reglos auf dem Fußboden gefunden, also …

„Mache ich“, erklärte sie also.

„Wenn du es vergisst, komme ich vorbei, knacke die Tür und schleiche an dein Bett wie so ein kranker Stalker.“

Jetzt musste sie doch lächeln.

Liam nickte. „Deine Mimik funktioniert noch. Ein gutes Zeichen.“ Er legte noch einmal die Hand auf ihre Schulter, dann ging er zur Tür. „Fahr vorsichtig, wenn du dich auf den Weg zur Post machst, ja?“

„Ich passe auf mich auf.“

„Ich denke eigentlich nur an meinen Wagen!“ Er zwinkerte noch einmal und war dann verschwunden.
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Nachdem Liam auf sein Motorrad gestiegen und mit röhrendem Motor aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, schloss Shannon die Tür, legte den goldenen Schlüssel hastig zurück in die Nachttischschublade und beschloss, weder ihn noch die Weinflasche bis zum nächsten Tag wieder anzurühren.

Dann verdrängte sie die gruselige Begebenheit und setzte sich an den Tisch.

Sorgfältig tippte sie den aufgesetzten Brief ins Reine, las ihn vier Mal durch, untersuchte alles auf korrekte Satzzeichen und Rechtschreibung und druckte ihn dann aus. Dann tütete sie ihn ein, frankierte ihn, genau wie den großen Umschlag für die Anwaltskammer, und legte beides auf den Esstisch.

Gerade als sie überlegte, ob sie zu Mary rübergehen sollte, gab ihr Handy ein Ping von sich.

Bin Pflanzen kaufen.

Wundere dich nicht über den Unkrautberg.
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Shannon seufzte.

Die Gesellschaft ihrer Schwester hätte ihr in diesem Augenblick gut getan, nicht zuletzt wegen der dringend nötigen Ablenkung.

Damit sie nicht allein mit der Erinnerung an eine imaginäre Tür zu Hause herumsaß, beschloss sie, die Briefe einzuwerfen und dann noch bei Liam vorbeizufahren.

Sie würde ihren Anwaltsbrief-Fortschritt vermelden, die Unversehrtheit seines Wagens und ihre eigene zeigen und sich vermutlich auch nochmal für die absolut nicht selbstverständliche Hilfe bedanken.

Mit diesem Vorhaben stieg sie schließlich in ihren, oder vielmehr in Liams Wagen und fuhr los.

Als sie kurz zu Marys Haus hinübersah, schossen ihre Brauen in die Höhe.

Das war kein Unkrauthaufen.

Das war ein Brombeer-Mount-Everest.

Wie um alles in der Welt hatte Mary so viel Grünzeug aus diesem Garten geholt?

Shannon sah wieder geradeaus und lenkte den Wagen auf das Kastanienwäldchen zu.

Plötzlich fiel ihr ein Baum ins Auge, der am Rand stand.

Als sie ihn sah, konnte sie gar nicht verstehen, wie sie ihn je hatte übersehen können, denn er war riesig. Er überragte die Kastanien kaum, aber der Stamm war bestimmt doppelt so dick wie der der dicksten Kastanie.

Es war eine Linde.

War es die Linde, unter der man ihre Großmutter gefunden hatte?

Sie drehte sich schnell wieder weg und steuerte den Wagen durch den Wald hinaus.

Wenn sie jetzt irgendetwas nicht gebrauchen konnte, dann waren es noch mehr Fragen in ihrem Kopf oder gar gruselige Gedanken.

Stattdessen passierte sie nach etwa zehn Minuten das Ortsschild von Killarney und parkte dort an der Post.

Sie hielt ihre beiden Umschläge in der Hand, der eine an Liams Stiefvater dünn und klein, der an die Kammer groß und schwer, und warf sie schließlich gemeinsam in den Briefkasten.

Leerung wäre am nächsten Morgen um 10 Uhr morgens verriet das kleine, vergilbte Schild auf dem Kasten.

Also würde Mike vermutlich am übernächsten Tag ihren Brief haben. Und dann würde man abwarten müssen, wie er darauf reagierte; oder ob er überhaupt reagierte.

Als Shannon zum Liams kleinem Tante-Emma-Laden kam, war alles dunkel. Sie trat auf dem Bürgersteig zurück, aber auch in den Fenstern über dem Laden brannte kein Licht.

Womöglich war er ja in seiner Werkstatt.

Aber wie um alles in der Welt sollte sie die finden, ohne –

„Oh, guten Abend, Shannon!“

Sie wirbelte herum. Wer um alles in der Welt kannte sie denn hier in –

„Dorie?“

Die alte Dame hatte eine braune, ungewöhnlich große Handtasche unter den Arm geklemmt.

„Guten Abend, meine Liebe. – Suchen Sie nach Liam?“

„Ja, ich …“ Shannon lächelte. „Ich wollte ihn …“

„Sie wollten ihn überraschen, nicht wahr?“ Die Art, wie die alte Dame lächelte, ließ vermuten, dass sie eine ganz bestimmte Art von Überraschung im Sinn hatte.

„Ich habe für ihn einen Brief aufgesetzt und … wollte ihm gern persönlich davon erzählen.“

„Ach, natürlich. Sie sind ja die Anwältin.“ Dorie beugte sich etwas nach vorn. „Endlich mal eine vernünftige. Die beiden Kerle, die wir hier in der Stadt haben, sind verbittert, senil und setzen schon Moos an.“

Sie kicherte jugendlich und Shannon musste lächeln. „Danke“, gab sie zurück.

„Aber wenn Sie Liam suchen, dann ist der bestimmt in seiner Hütte.“

„Ja, das dachte ich auch. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich -“

„Oh, da kann ich gerne weiterhelfen.“ Dorie drehte sich um die eigene Achse und räusperte sich. Eine Wolke Blumenparfum ging von ihr aus. „Sie fahren die Hauptstraße wieder zurück bis zum Ortsausgang, ja?“

„Mhm.“

„Und dann direkt scharf rechts. Ist eine Landstraße. Zuerst kommt noch der Gemüsehof von McNellys, dann lange nichts, dann die alte Schule und dann kurz bevor die Straße in eine Wiese führt, müssen Sie links auf den Feldweg abbiegen. – Verstehen Sie?“

Während sich Shannon fragte, woher sie wissen sollte, wann die Straße in eine Wiese führte, bevor sie in eine Wiese führte, nickte sie.

„Und dieser Feldweg führt Sie dann direkt zu Liam.“ Sie strahlte regelrecht vor Freude. „Okay?“

Während Shannon sich wunderte, dass das niedlichste Okay, das sie jemals gehört hatte, aus dem Munde einer knapp 80jährigen Frau kam, nickte sie. „Ich danke Ihnen, Dorie.“

„Ach, nichts zu danken, meine Liebe. – Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen!“

„Für Sie auch, Dorie. Für Sie auch.“
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Shannon hätte es nicht für möglich gehalten, aber Dories Beschreibung erwies sich tatsächlich als brauchbar.

Als sie die Abzweigung auf die Landstraße fand, erinnerte sie sich und war sich sicher, dass es der richtige Weg war.

Und tatsächlich traf sie nach weiteren zwei bis drei Minuten auf die Silhouette einer großen Scheune, in der beruhigenderweise Licht brannte.

Sie parkte den Wagen vor dem Tor und stieg aus.

Mit einem neugierigen Stirnrunzeln stellte sie fest, dass von drinnen Musik zu hören war.

Queen.

Als sie zum einen Spaltbreit offenstehenden Scheunentor ging, hörte sie Freddy singen: „I want to break free!“

Mit einem Lächeln trat sie vor den Spalt und linste neugierig hinein.

Sie sah Liam, der vor ihrem Wagen stand.

Oder zumindest erkannte sie an den Rostflecken und der ehemals blauen Farbe des Lackes, dass es ihr Wagen war.

Ansonsten waren so viele Teile inklusive der Vorderreifen davon entfernt worden, dass er wirklich nur noch ein Schatten seiner selbst war.

Liam trug eine helle Jeans, die eine beeindruckende Zahl Löcher und Ölflecken aufwies. Das braune Hemd hatte er über die Ellbogen zurückgekrempelt und nahm sich nun gerade einen Schraubenschlüssel, um Freddy in bester Karaoke-Manier bei seiner Liedzeile zu begleiten.

Als er dabei eine sehr elegante Drehung vollführte, glitt sein Blick an der Scheunentür vorbei und er entdeckte Shannon.

Zuerst war er überrascht, dann ließ er den Mikrofon-Schraubenschlüssel sinken und lachte.

„Wie lange stehst du schon da?“

Shannon quetschte sich durch die Scheunentür. „Nur ganz kurz.“

Liam beugte sich zu seinem Werkstattradio und machte die Musik leiser.

„Wie geht es dir?“

„Blendend“, erklärte sie prompt, was ihr einen skeptischen Blick von Liam einbrachte.

„Du träumst verwirrend, deine Oma hat einen Herzstillstand und bei dir liegen Gegenstände im Haus einfach an anderen Orten als vorher. – Blendend ist nicht das richtige Wort für deinen Zustand. Aber du siehst ein wenig erholt aus und du hast mich bei meiner Freddy-Mercury-Interpretation beobachten dürfen. Beides gute Dinge.“

Shannon lächelte. „Du hältst dich für ziemlich charmant, oder?“

Liam setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Und gutaussehend bin ich auch“, gab er zurück. „Oder irre ich mich.“

Shannon musste lachen. „Es wird wohl kein Spiegel zerspringen, wenn du reinschaust.“

„Das ist doch ein Anfang.“ Dann zeigte er hinter sich. „Es geht voran“, sagte er dabei.

Sie hob die Brauen. „Voran Richtung Schrottplatz?“

„Sicher nicht! – Immerhin habe ich einige gute Ersatzteile von meinem Kumpel organisieren können.“ Dabei zeigte er auf einen Haufen Blechteile am anderen Ende der Scheune. „Außerdem habe ich neue Radlager bestellt. Wie durch ein Wunder sind die Reifen selbst noch brauchbar.“

„Immerhin.“

„Wusstest du, dass ein Rattenskelett unter der Motorhaube war? Genauer gesagt hinter dem Behälter für das Scheibenwischwasser?“

„Äh … nein.“

Er nickte. „Ich habe es entfernt.“

„Danke.“ Sie holte tief Atem, schob die Fäuste in die Taschen ihrer Jeans. „Ich war auch ein wenig fleißig“, erklärte sie dabei. „Ich habe sowohl den Brief an deinen Stiefvater wie auch die Unterlagen für die Kammer abgeschickt.“

Er strahlte. Irgendetwas an diesem Gesichtsausdruck brachte sie zum Stocken. Ein Gefühl des schieren Wohlbefindens breitete sich dabei in ihr aus.

„Darauf stoßen wir an“, erklärte Liam prompt.

Er ging zu dem Schrotthaufen, neben dem Shannon jetzt einen Kühlschrank entdeckte. Darin gab es eine Reihe Wasserflaschen, zwei Weinflaschen und eine Schale mit Äpfeln.“

„Kein Bier? Keine Rippchen? Keine Burger?“

Jetzt holte er sogar eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. „Fleisch esse ich nicht. Und Bier … schmeckt mir nicht.“

„Echt?“

Er nickte. „Allerdings habe ich keine adäquaten Gläser hier. Wir müssten die Brause aus Kaffeebechern trinken.“

„Das stört mich nicht. – Allerdings nur ein Schlückchen, ich muss schließlich noch fahren.“

Also öffnete Liam die Flasche und goss Shannon und sich selbst Sekt in die Kaffeetasse.

„Du hast wirklich einen beeindruckenden Orientierungssinn, wenn du so hergefunden hast“, sagte er dabei.

„Ich würde mich ja mit fremden Federn schmücken, aber … - Ich habe dich im Laden gesucht und Dorie hat mir den Weg erklärt.“

„Dorie vom Antiquitätenladen?“

„Ja. – Kennst du sie?“

Er lächelte. „Das ist Killarney. Hier kennt jeder jeden.“ Dann stieß er seine Mickey-Tasse gegen ihren T-Rex-Becher und trank einen Schluck.

Shannon tat es ihm gleich und atmete dann tief durch.

„Komm, wir setzen uns“, sagte er und sie gingen zusammen zu einer etwas durchgesessenen Ledercouch. In etwa zwei Metern Entfernung gab es einen Fernseher.

„Magst du Basketball?“

Shannon blies die Backen auf. „Bedingt“, gab sie zurück und Liam lachte. „Lieber eine schnulzige Serie?“

„Um ehrlich zu sein schaue ich mir hauptsächlich Youtube-Videos an von …“

Er hob die Brauen. „Von?“

„Ich habe Schwierigkeiten, zur Ruhe zu kommen. Dementsprechend schaue ich mir Videos von prasselndem Regen und Gewitter an, Zugfahrten durch die japanischen Berge oder Luftaufnahmen von Meeren und …“ Sie hob die Schultern. „Ja, solche Sachen.“

Sie rechnete schon mit einem spöttischen Kommentar, doch stattdessen griff Liam wortlos nach der Fernbedienung, schaltete den kleinen und sichtlich betagten Röhrenfernseher ein. Er klickte sich durchs Programm, startete Youtube und suchte dort ein Video aus.

Eine Drohne flog über die Savanne und filmte die grasenden Herden von Zebras und Antilopen. Dabei spielte klassische Musik.

„So was?“, fragte er dann.

Shannon lächelte. Sie fragte sich, wie einem eine so kleine Geste plötzlich so viel bedeuten konnte. „Ja, so was.“

Liam nickte und lehnte sich neben ihr in der Couch zurück, stieß seine Tasse noch einmal gegen ihre und trank.
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Der Abend verstrich wie im Flug.

Shannon berichtete von ihrem Brief und dass es gut möglich sein konnte, dass Mike am übernächsten Tag wieder vor Liams Tür stand; und das vermutlich wütender denn je.

Liam hingegen erzählte ihr, dass ihr Wagen in vielleicht zwei Wochen fertig sein könnte. Er zeigte ihr außerdem noch einige andere Projekte, die er in seiner Scheune vorantrieb. Eines davon war ein alter Roller, den er restaurierte, das andere war ein großes Windspiel aus Metallschrott, das er in Form einer riesigen Blüte gestaltete.

„Du bist oft hier?“, fragte sie irgendwann, als sie die Führung durch seine Scheune beendet hatten.

„Es ist ruhig.“ Liam gab ein Achselzucken von sich. „Ich widme mich den Dingen, die ich gerne tue. Ich habe keine gute Ausbildung, studiert habe ich auch nicht. Aber ich habe ein paar Talente und … - nun, ich versuche, etwas daraus zu machen, woran ich meine Freude habe.“

„Das macht mehr Sinn als die meisten anderen Dinge“, gab Shannon mit einem Nicken zurück.

„Findest du?“

„Mhm.“ Sie rieb sich die Arme, weil es so spät jetzt etwas kühl wurde. „Finde ich.“

„Soll ich dir eine Jacke geben?“

„Nein, danke, das geht schon. – Ich werde jetzt dann nach Hause fahren.“ Sie lächelte. „Es ist spät.“

Als sie zu ihm aufsah, hatte sich sein Blick verändert. Nur ein wenig, aber genug, um ihren Puls zu beschleunigen.

„Du könntest auch hier bleiben.“

„Hier?“

„Ja. Hier bei mir.“

„Und dann?“

Er gab ein Achselzucken von sich. „Ich hole dir eine dicke Decke und du legst dich auf die Couch.“

„Und was machst du?“

„Aus Gründen des Platzmangels …“

„Ja?“

„Ich schätze, mir würde nichts anderes übrig bleiben, als mich dazuzulegen.“

Sie grinste. „Ist das so?“

Er nickte. „Angeblich schnarche ich nicht. Außerdem rieche ich nicht unangenehm. Ich putze mir die Zähne und angeblich habe ich einen Körper, an den man sich gerne schmiegt, wenn man schläft.“

„Wer sagt das?“

„Du kennst sie nicht. – Und sie kennt mich nicht mehr, seit ihr dieser Gefäßchirurg begegnet ist.“

„Das tut mir leid.“

„Halb so wild. – Also? Das Angebot mit dem Sofa steht. Ich lege eventuell auch eine Nackenmassage drauf.“

Shannon musste lachen.

Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie jetzt schleunigst verschwinden sollte, sonst wurde das hier alles noch viel zu einladend und verlockend.

„Heute besser nicht“, sagte sie deswegen, verlor aber keinen Moment lang den Kontakt zu seinen glänzenden Schokoladenaugen.

Er lächelte, nickte schließlich.

„Meine Nummer habe ich dir ja gegeben, falls du es dir plötzlich doch anders überlegst.“

„Schon auf Kurzwahl 2.“

„Und wer ist auf 1?“

„Mary.“

„Na, das lass ich grade noch so durchgehen.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Schlaf gut, Shannon.“

„Du auch, Liam.“
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Als Shannon im Pickup saß, atmete sie tief durch und schloss die Augen.

Ihr kam der Gedanke, ob sie nicht hätte bleiben können, ob sie nicht auch jetzt einfach wieder aussteigen und zurückgehen sollte.

Aber wozu hätte das geführt?

Oder – vielleicht noch viel wichtiger – was hätte das für sie bedeutet?

Irgendwann griff sie nach dem Zündschlüssel und drehte ihn herum. Dann fuhr sie zurück nach Hause.

Erst jetzt, als sie sah, dass Marys Wagen zwar da war, aber alle Lichter schon aus waren, wurde ihr klar, wie spät es war.

Schon fast Mitternacht.

Sie war wirklich lange, sehr, sehr lange bei Liam geblieben.

Beinah wäre sie sogar über Nacht geblieben.

Wenn sie daran dachte, wie –

Shannon stockte.

Und bremste abrupt.

Im ersten Moment wusste sie gar nicht genau, warum sie so plötzlich auf die Bremse stieg.

Dann sah sie es noch einmal; dieses Funkeln.

Direkt auf ihrer kleinen Veranda.

Auf dem Fußabstreifer.

Ein seltsames Gefühl überkam sie.

Ihr Puls schwoll an und die Handflächen wurden feucht.

Eine unbestimmte Angst kroch ihren Nacken empor.

Und es dauerte bestimmt fünf Minuten, bis sie sich überwand, auszusteigen.

Autoschlüssel in der einen Hand und Handy in der anderen machte sie zwei zögerliche Schritte auf ihr Haus zu.

Der Wind sang in den Kastanien hinter ihr, einzelne Äste knackten, manchmal leise, manchmal laut; laut genug, dass sie zusammenfuhr und all ihre Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht aufzuschreien oder davonzulaufen wie ein kleines Kind.

Noch einen Schritt machte sie auf ihr Haus zu.

Und dann noch einen.

Als sie direkt vor den beiden Stufen stand, die auf die Veranda führten, bestand für sie kein Zweifel mehr.

Wie gebannt starrte sie auf die Fußmatte.

Geschockt.

Regelrecht … gelähmt.

Sie wollte eigentlich weggehen, wenigstens einen Schritt zurückmachen.

Aber nicht einmal das brachte sie über sich.

Alles, was sie zustande brachte, war die eine Hand anzuheben und auf Kurzwahl 2 zu drücken.

Es tutete nur einmal.

„Ich wusste ja, dass ich Charme habe, aber -“

„Liam, kannst du bitte zu meinem Haus kommen?“

Sie spürte regelrecht, wie das Lächeln am anderen Ende der Leitung verschwand.

„Was ist los? Ist dir was passiert? Geht’s dir gut? – Shannon!“

Sie musste kurz die Augen schließen, bevor sie sprechen konnte.

„Ja, ich … bin nicht verletzt oder so. Aber k

önntest du vielleicht trotzdem -“

„Ich bin in zehn Minuten da!“
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Shannon wusste nicht genau, wie sie diese Zeit verstreichen ließ. Feststeht, dass sie einfach nur regungslos auf einem Fleck klebenblieb und sich nicht bewegte.

Nicht einmal, als das Röhren des Motorrads hinter ihr zu hören war, wagte sie, den Blick abzuwenden.

Sie spürte regelrecht, mit welcher Hast Liam die Maschine abstellte, den Helm vom Kopf riss und zu ihr stürmte.

Ohne irgendetwas zu sagen, packte er sie bei den Schultern und wirbelte sie zu sich herum.

Wie geschockt und vermutlich leichenblass sie war, erkannte sie daran, wie er sie ansah.

„Shannon?“ Seine Stimme war leise, als wüsste er nicht genau, was er ihr überhaupt zumuten durfte. Ob vielleicht schon die Erwähnung ihres Namens zu viel für ihr Gemüt sein konnte.

„Ich habe …“

„Was? – Was hast du?“

„Ich habe ihn weggelegt.“

„Was?“ Er trat näher, ohne sie wirklich loszulassen. Seine Hand hatte sich um ihren Unterarm geschlossen. „Was hast du?“

„Ich habe ihn ins Schlafzimmer gelegt. Ins … Nachtkästchen.“

Zuerst sah Liam sie noch einige Sekunden fest an, dann, als würde ihm plötzlich einfallen, wovon sie sprach, glitt sein Blick zur Veranda.

„Ist das …“

Sie nickte heftig. Ein Kloß saß ihr im Hals.

„Der Schlüssel“, hauchte sie. „Es ist dieser … verdammte Schlüssel.“

Liam zögerte noch einen Augenblick, dann ging er zur Veranda, ging vor der Tür in die Hocke und runzelte die Stirn. „Darf ich?“, fragte er dabei.

Shannon nickte heftig, woraufhin Liam den Schlüssel aufhob, eingehend betrachtete und dann zu ihr zurückkam.

„Kann es sein, dass ich … den Verstand verliere?“

„Ich glaube eher, dass dir irgendjemand einen Streich spielen will.“

Sie sah zu ihm auf. „Einen Streich?“

„Einen Streich. – Das Haus stand lange leer, vielleicht hatte es einen Bewohner, der nicht hierhergehört. Und der will dich wieder loswerden“ Ein Achselzucken. „Das ist nur eine von vielen Möglichkeiten, die alle nicht den Verlust deines Verstandes voraussetzen.“

Shannon holte bebend Atem.

Die Idee mit dem Streich klang so herrlich simpel. Aber auf der anderen Seite wusste sie sehr genau, was sie am Morgen gesehen hatte, als sie den Schlüssel vom Tresen genommen hatte.

„Wenn es ein Streich war“, sagte sie leise, „oder irgendwas in der Art, dann dürfte die Tür doch nicht abgeschlossen sein, oder?“

Liam überlegte kurz. „Tendenziell nicht. Nein.“

Er nahm Shannons Hand und ging mit ihr die beiden Stufen hinauf zur Haustüre. Dann griff er nach dem Türknopf. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen.

„Hm“, sagte er. „Vielleicht ist irgendjemand durchs Fenster. Oder hatte einen Schlüssel.“

„Der Notar hat die Schlösser austauschen lassen, bevor wir eingezogen sind“, erklärte sie leise und schüttelte dabei den Kopf.

„Vielleicht war er es ja selbst.“

Shannon hob den Blick. „Er ist fast 80.“

„Na ja …“ Liam strich sich das Haar zurück und Shannon fasste sich ein Herz, um die Hausschlüssel aus der Tasche zu ziehen.

Liam nahm sie ihr wortlos ab und schloss auf.

Als er ins Haus ging und das Licht anschaltete, wirkte alles so normal, gemütlich und harmlos, dass ihr ihr Verhalten schrecklich peinlich war.

Insbesondere, als im Haus weder irgendein Fenster eingeschlagen, noch sonst irgendetwas durcheinandergebracht war.

Liam ging hinauf und Shannon starrte auf die Wand; die Wand, an der am Morgen eine halb durchscheinende Tür zu sehen gewesen war.

„Oben ist auch alles in Ordnung“, erklärte er, als er wieder herunterkam. Als er auf Shannons Blick traf, blieb er stehen.

„Eventuell verliere ich eben doch den Verstand“, sagte sie.

„Das glaube ich nach wie vor nicht.“

Sie holte zittrig Atem. „Und eventuell fange ich gleich an zu heulen.“

Liam kam zu ihr und zog sie kurzerhand an sich. Seine Arme schlossen sich fest um ihren Rücken und ihre Wange wurde gegen seinen Hals gepresst.

Shannon kniff die Lider zusammen und erwiderte die Umarmung. Nein, sie tat mehr als das: Sie drückte die Arme gegen seinen Rücken, während ein Schluchzen aus ihrer Kehle glitt, das sie nicht unterdrücken konnte.

„Schon gut“, hörte sie ihn in sein Haar murmeln. „Das kann schon mal passieren. Die Dinge überschlagen sich hier und manchmal, wenn die Ereignisse den Verstand überholen, dann hupt der schon mal voller Empörung.“

Sie musste trotz allem lächeln, wenigstens kurz. „Das ist … echt mal ein ganz neuer Vergleich“, nuschelte sie gegen seine Haut; eine Haut, die herrlich roch. Einfach … herrlich.

„Hör zu, was hältst du davon?“ Er löste seine Umarmung, fasste sie bei den Schultern und blickte sie fest an. „Ich übernachte hier. Angezogen, mit bestem Benehmen und meiner urmännlichen Kraft, die dich von allen Alpräumen und gruseligen Vorkommnissen bewahrt.“

Shannon sah ihn an, wischte sich kurz übers Gesicht und zog die Nase hoch. Sie gab wirklich ein Bild des Jammers ab, wie sie sehr wohl wusste.

„Ich würde ja sagen: Das kann ich nicht annehmen“, gab sie mit etwas heiserer Stimme zurück, „aber dafür hab ich zu viel Schiss.“

„Dann sind wir im Geschäft.“ Liam zog die Jacke aus und trat sich die Schuhe ab.

Shannon starrte ihn dabei an, bis er innehielt.

„Shannon?“

„Könnte ich mich vielleicht doch … zu dir legen?“ Sie hob den Blick. „Einfach … so, meine ich.“

„Du meinst, aus Sicherheitsgründen?“

Sie hasste es, dass ihr Kinn schon wieder anfing zu zittern. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie.

Liam setzte sich auf die Couch, schwang die Beine hinauf und quetschte sich so weit wie möglich nach hinten. „Sicherheit geht vor.“ Dann klopfte er neben sich auf die Couch.

Shannon spürte, dass die Angst ein wenig nachließ, dafür wurde ihr jetzt eiskalt.

Sie war wirklich fix und fertig.

Mit einer trägen Bewegung streifte sie sich die Schuhe ab und setzte sich neben ihn. Er klopfte das Sofakissen zurecht und streckte seinen Arm so aus, dass Shannon den Kopf darauf ablegen konnte.

„Möglicherweise muss ich dich aus Platzgründen umarmen“, sagte er dann leise.

Shannon legte sich hin. Ihre Magengrube zitterte ein wenig, als sie Liams Arm in ihrem Nacken spürte, sie rollte sich auf der Seite zusammen, spürte seine Hüfte an ihrem Hintern und dass sich sein Arm um ihre Mitte legte, sie drückte; fest genug, das sie die Augen schließen und ausatmen konnte.

„Geht das so?“, fragte er.

Bevor sie wieder losheulen konnte, nickte sie schnell. „Danke, Liam“, sagte sie dabei.

Dann spürte sie eine leichte Berührung auf ihrem Scheitel, fast als hätte er ihr einen Kuss aufs Haar gehaucht.

„Jederzeit.“
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Als Shannon wieder aufwachte, war es nicht mehr stockdunkel.

Noch immer lag sie in Liams Umarmung auf dem Sofa. Sie hatten sich ein wenig gedreht, so dass sein zweiter Arm nicht mehr unter ihrem Kopf eingeklemmt war. Stattdessen hing er vom Sofa. Seine Fingerspitzen zuckten. Er schlief.

Shannon beobachtete eine ganze Weile diese Fingerspitzen, bevor sie vorsichtig einen Arm befreite, um sich die Augen zu reiben.

Sie fragte sich, warum es schon so hell im Raum war, denn wenn sie aus dem Fenster sah, war da nur Schwärze.

Sie reckte ein wenig den Kopf, ohne aufzustehen, sah Richtung Küche, dann zum Bücherregal. Aber dann …

Das Blut gefror ihr regelrecht in den Adern. Ihr Puls überschlug sich innerhalb von Augenblicken.

Ohne Liam aufzuwecken, schälte sie sich aus seinem Griff und stand lautlos auf.

Fassungslos starrte sie auf die Wand; und die Tür, die darauf wie aus Licht gemacht bläulich schimmerte.

Ihre Fingerspitzen kribbelten, ihr Herz raste und in ihrer Magengrube zitterte etwas, das es schwer machte, auf den Beinen zu bleiben.

„Shannon?“, hörte sie eine verschlafene Stimme hinter sich. „Ist alles in Ordnung?“

Sie wirbelte herum, versuchte sich an einem Lächeln, das ihr nicht gelang. „Ja, alles bestens. Ich … ich war nur …“

Aber da bemerkte sie plötzlich seinen Blick; ein Blick, der nicht auf sie gerichtet war.

Liam starrte auf die Wand.

„Ist das das, was du … heute Morgen da gesehen hast?“, fragte er mit ruhiger Stimme.

Shannon schluckte trocken. „Was … meinst du?“

Liam schwang die Beine auf den Boden, sah dann Shannon an. „Ich spreche von der Geistertür, die da an deiner Wand klebt.“

Er sagte es mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Shannon für Augenblicke die Worte fehlten. Ihr Blick glitt von Liam wieder zur Tür.

Er sah sie auch.

Er … sah sie tatsächlich auch.

„Ja“, brachte sie hervor. „Das hab ich gesehen.“

„Heute Morgen das erste Mal?“

Sie nickte.

„Und hat der goldene Schlüssel irgendwas damit zu tun?“

„Ich glaube schon.“

Liam nickte. „Ich frage nur, weil er hier auf der Sofakante liegt.“

„Was?“

Shannon fuhr herum.

Liam hatte recht.

Der goldene Schlüssel lag auf der Rückenlehne des Sofas. Und diesmal bestand nicht der Hauch eines Zweifels, dass sie ihn im Schlafzimmer deponiert hatte. Diesmal wusste sie zu eintausend Prozent, dass sie ihn sicher nicht hierhergelegt hatte.

Als sie wieder Liam anblickte, konnte man regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn ratterte.

Dann stand er kurzerhand auf und trat näher an die Wand.

Shannon widerstand dem Impuls, ihn am Arm fest- und damit zurückzuhalten, aber dann tat sie es doch nicht.

„Was denkst du?“, fragte sie, trat einen halben – aber wirklich nur einen halben! – Schritt näher.

„Ich überlege, ob wir irgendjemanden anrufen sollten.“

„Ich wüsste nicht, wen. Die Ghostbusters sind mittlerweile in Rente und ansonsten …“ Sie trat noch einen halben Schritt näher. Liam zeigte auf die Mitte der Tür.

„Siehst du das?“

„Was genau?“

„Die Tür hat keine Klinke und ich sehe auch keine … Türangel. Aber in der Mitte gibt es ein Ornament. – Ein Ornament mit einer Öffnung.“

Shannon richtete sich ein wenig auf. „Du meinst …“

Doch da drehte er sich schon um, ging zur Couch zurück und nahm den Schlüssel an sich.

„Ich meine“, sagte er, während er auf seinen Handteller blickte, „ich glaube nicht an Hokuspokus.“

„Ich auch nicht.“

„Also wenn es keine Geistertüren und dergleichen gibt, dann kann es doch keinesfalls schlimm sein, wenn wir den Schlüssel mal in die nicht existente Tür stecken. Oder?“

Shannon holte bebend Atem. „Vermutlich … nicht.“

„Willst du?“

Er hielt ihr die Hand hin, aber Shannon schüttelte hartnäckig den Kopf.

„Also soll ich?“

„Bitte.“

Liam sah auf den Schlüssel und drehte ihn in der Hand.

Dann trat er vor die Tür. Sie wirkte, wie auf die Wand projiziert. Eine aufwändige 3-D-Animation in unwirklichen Farben. Als er den Schlüssel in der Hand drehte und ein wenig vorstreckte, trat Shannon noch ein wenig näher.

Jetzt, wo sie nah genug vor der Tür stand, war es, als würde sie eine Art von Energie abstrahlen.

Sie konnte nicht genau benennen, was für eine Art von Energie es war, aber sie war mächtig; und zwar auf eine Art, die ihr völlig unbekannt war.

Liam beugte sich etwas vor und brachte den Schlüssel in die Nähe des seltsam umrankten Schlüssellochs. Allerdings, als er die Tür mit seinen Fingern berührte, flackerte sie.

Schnell zog er die Hand wieder zurück.

„Ich glaube, du musst das machen.“

Shannon hob den Blick. „Ich?”

„Ja, ich schätze …“ Er sah sie an. „Das ist dein Haus und dein Schlüssel und dein … - Ja, es ist wohl auch deine Tür.“

„Aber wir sind uns immer noch einig, dass diese Tür überhaupt nicht existiert, oder?“

„Absolut“, erklärte er nickend. Dann streckte er Shannon den goldenen Schlüssel hin.

Sie starrte das zierliche, verschnörkelte Ding an und überlegte wirklich, ob sie es wagen konnte, es anzufassen.

Andererseits war vielleicht jetzt der Augenblick gekommen, wo sie ihre Ängste überwinden musste.

Diese Tür gab es nicht.

Es konnte sie nicht geben.

Und genau das würde sie jetzt beweisen, indem sie den Schlüssel nahm und absolut nichts würde sich öffnen.

Vielleicht … strömte in dem Haus irgendwo Gas aus; etwas, das Halluzinationen verursachte. Oder etwas anderes Psychoreaktives war auf die Türklinken geschmiert worden oder auf den Boden der Duschwanne, damit es durch die Haut in ihre –

„Shannon?“

„Ja, ich nehme ihn ja. Ich …“ Sie streckte die Finger aus, fasste sich ein Herz und nahm den Schlüssel.

Für einen Augenblick blieb sie wie erstarrt. Der Schlüssel war schwer genug, um anzunehmen, dass er nicht nur vergoldet, sondern wirklich aus Gold war.

Dann drehte sie sich und sah die Wand an, vor der die durchscheinende Bogentür bläulich schimmerte.

Ihr wurde schwindelig vor Aufregung, als sie die Hand mit dem Schlüssel ausstreckte.

Doch als ihre Finger die bläulichen Lichtbögen der Tür berührten, war es nicht unangenehm, im Gegenteil.

Und es begann auch nichts zu flackern oder zu verschwinden.

Mit trommelndem Puls überwand sie den letzten Abstand.

Sie brachte den goldenen Schlüssel vor das Türornament und begriff kaum, was dann geschah.

Die Tür sog den Schlüssel in sich. Er glitt in das Ornament hinein, das ihn Shannon regelrecht aus der Hand riss. Hauchdünne Ranken schlangen sich um das filigrane Gold, als wollten sie es nie wieder loslassen.

„Alter Schwede“, murmelte Liam hinter ihr.

Aber Shannon konnte nicht darauf achten. Ihr Blick war fixiert auf das leuchtende Blau, das den Schlüssel nun völlig umschloss und kaum, dass das geschehen war, wurde das Leuchten der Tür so hell, dass sie die Augen schließen musste; wenigstens für einen Moment.

Dann war das Leuchten verschwunden.

Als Shannon wieder hinsah, war die Tür keine 3-D-Projektion mehr.

Sie war … massiv.

Eine dicke, dunkle Holztüre mit Schnitzereien und Blüten und Ranken, wie Shannon sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Der kleine goldene Schlüssel war fast wie mit dem Holz verwachsen und bildete das Zentrum eines Ovals, das mit viel Fantasie vielleicht doch eine Art Türknopf sein konnte.

Shannon drehte sich über die Schulter.

„Die Tür gibt’s aber immer noch nicht, oder?“

Er schüttelte den Kopf; wortlos … und reichlich blass.

„Dann …“ Shannon drehte sich wieder um. „Dann würde es ja nicht schaden, wenn ich sie mal aufmache.“

„Nein, das … schadet nicht.“

Shannon nickte.

Entweder hier ging etwas wirklich Unglaubliches vor, oder sie verloren gerade beide den Verstand; mit Pauken und Trompeten.

Beide Gedanken waren beängstigend.

Beide Möglichkeiten ließen ihre Magengrube zittern und ihr Herz rasen.

Aber vielleicht war der Augenblick gekommen, da sie ihr Weg nur nach vorne und nicht zurückführen sollte.

Also tat sie, wovor sie sich eigentlich fürchtete: Sie fasste nach dem umrankten Schlüssel, spürte, wie sich die kühle Rundung in ihre Handfläche schmiegte und drehte.

Der Widerstand war kaum spürbar und im nächsten Augenblick schwang die Tür auf.
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Shannons Blick war starr, als wären ihre Augäpfel gelähmt.

Vielleicht hatte sie auch einfach einen Schock.

Oder – mittlerweile doch sehr wahrscheinlich! – sie hatte den Verstand verloren.

„Was, zum Teufel, ist das?“, flüsterte Liam hinter ihr.

Shannon blinzelte, ihre Augen tränten ein wenig, aber nicht genug, dass sie nicht die unfassbare Pracht erkennen konnte, die sich auf der anderen Seite der Tür zeigte.

Die Sonne strahlte herrlich gelb vom azurblauen Himmel.

Aber das Schönste, das absolut Atemberaubendste war der Garten.

Shannon konnte nicht anders, als ein wenig nach vorn zu treten.

Jetzt nahm sie sogar den Geruch wahr. Es war beinah, als würde sie in einer Wanne aus ätherischem Öl schwimmen.

Der dominante Geruch war Lavendel, aber sie roch auch Minze, Thymian und andere Kräuter, die ihr völlig fremd waren.

Ohne sich noch wirklich bewusst dazu entschlossen zu haben, machte sie einen Schritt nach vorn und durchschritt die Tür. Auf der anderen Seite führte ein schmaler Kiesweg durch ein Meer aus Lavendel. Es gab einige hohe Bäume in den Feldern, Rosen rankten sich daran empor. Die Luft war warm genug, das man nicht fror, ein leichter Wind wehte und wirbelte die Düfte durcheinander, ließ den Lavendel tanzen.

„Mein Gott, was ist das für ein Ort?“

Liam trat an ihre Seite und ließ den Blick schweifen.

Ihm war die Fassungslosigkeit deutlich anzusehen.

Irgendwo zwischen Schock und Faszination machte er ein paar Schritte nach vorn, ging in die Hocke und strich mit den Händen über die violetten Blüten, roch dann an seiner Hand.

„Ist das nach wie vor alles nicht real?“, fragte er Shannon.

Sie deutete ein Kopfschütteln an, brachte es aber nicht zu Ende.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Ich … weiß gar nichts.“

Sie folgte Liam den schmalen Kiesweg entlang. Sie kamen zu einem Apfelbaum, der von zartrosa blühenden Ranken überwuchert war.

Shannon konnte nicht anders, sie musste die raue Rinde berühren, über die zarten Blütenblätter streichen und tief einatmen.

„Ich kann kaum glauben, wie schön das ist.“ Sie drehte sich zu Liam um, der lächelnd einem kleinen Vogel nachsah, der es sich in der Baumkrone gemütlich machte.

Er war so bunt wie ein Papagei, aber dabei kaum größer als ein Kolibri.

„Wie kann das sein? Wie … kann es diesen Ort geben?“

„Es kann ihn nicht geben.“ Sie sah zu ihm auf. „Oder?“

Liam blieb die Antwort schuldig und ging weiter.

„Sieh dir das an!“, sagte er plötzlich.

Shannon hob den Blick und kam zu ihm.

„Was?“

Doch da sah sie es schon selbst.

Ein Baum; ein Baum, so riesig, dass sich seine Größe ihrem Begreifen entzog.

Er ragte in den Himmel, verzweigte sich weit, der Stamm war so dick und knorrig, dass in die Löcher und Auswölbungen, die sich darin gebildet hatten, mehrere Menschen gepasst hätten.

Oben wölbte sich eine üppige, undurchsichtige Krone.

Aber das wirklich Unbegreifliche an diesem Baum waren nicht die schiere Größe und Pracht.

Es war das Leuchten.

Es war, als würde aus jeder Pore des Stammes, der Äste und aller Blätter ein Leuchten dringen, das denselben Farbton hatte wie die Tür, die sie geöffnet hatten.

Er strahlte so eine Macht aus; so eine Energie, als wäre er das Zentrum einer Welt, die ihr genauso unbekannt wie unbegreiflich war.

„Sieh dieses Lindenblatt! Du wirst es wie ein Herz gestaltet finden. Darum sitzen die Verliebten auch am liebsten unter Linden.“

Shannon drehte sich langsam zu Liam um, der die Schultern hob. „Was denn?“, fragte er. „Kennst du nicht Walter von der Vogelweide?“

„Nicht wirklich.“

„Der Baum der Heimat, der Sicherheit, des Friedens und der Liebenden.“ Er schüttelte den Kopf. „Dass sie an diesem Ort steht, macht ihn etwas vertrauenerweckender, ganz gleich, was er nun am Ende ist.“

Aber Shannon fand es überhaupt nicht vertrauenerweckend. Vielmehr kam ihr ins Gedächtnis, dass man ihre Großmutter bewusstlos unter einer Linde gefunden hatte. Und sie war nie wieder aufgewacht.

„Sollen wir hingehen?“

Nun sah sie zu ihm auf. „Du scheinst ja alle Bedenken verloren zu haben.“

„Sieh dich doch um!“ Er breitete die Arme aus. „Dieser Ort ist wunderschön, aber aller Voraussicht nach ein Traum. Sollte man sich dann nicht einfach alles ansehen, solange der Traum andauert?“

„Na ja …“ Dagegen konnte man vermutlich wenig sagen, auch wenn Shannon allmählich das Gefühl bekam, dass dies hier kein Traum war.

Aber wenn es wirklich kein Traum war, was war es dann?

Erst als sie zu einer Antwort ansetzte, bemerkte sie, dass sich Liams Blick verändert hatte.

„Was ist?“, fragte sie. „Stimmt was nicht?“

„Nein, nein. Ich dachte nur …“ Er kam ein wenig näher. „Ich dachte mir, wenn das hier ein Traum ist …“

Noch ein Schritt auf sie zu.

„Ja?“

„Also wenn es wirklich ein Traum ist, dann ist ja nichts real, was passiert.“

„Das ist meistens eine Eigenschaft des Traumes an sich. Ja.“

„Und da es mein Traum ist, wüsstest du noch nicht einmal etwas davon.“

„Ich habe aber eher das Gefühl, dass es mein Traum ist“, hielt sie dagegen.

„Ja, aber angenommen. Also nur angenommen, es wäre meiner …“ Jetzt kam er ihr schon sehr nah. Sie wäre eventuell zurückgewichen, wenn sich nicht eine ausladende Blumenwand hinter ihr befunden hätte. „Könnte ich dann nicht tun und lassen mit dir, was ich will?“

Die Wortwahl sorgte unwillkürlich für ein Flattern in Shannons Magengrube.

Sie räusperte sich.

„Natürlich nicht“, erklärte sie mit gerecktem Kinn. Allerdings war er ihr so nah, dass ein Recken des Kinns unwillkürlich dazu führte, dass sein Gesicht noch weniger Abstand zu ihrem hatte.

„Nicht?“

„Nein.“

„Aber darf man in seinen Träumen nicht das tun, was -“

„Nein, auf keinen Fall.“ Sie wurde jetzt doch reichlich nervös, insbesondere, weil er den Kopf ein wenig zu ihr herunterbeugte und sich der Geruch des Lavendels mit dem Geruch vermischte, der von seiner Haut ausging.

Es war beinah hypnotisch.

Und dass er jetzt die Hand über ihr Haar gleiten ließ und mit etwas Druck in ihrem Nacken liegenließ, machte es noch schlimmer.

„Ist das denn … noch erlaubt?“

Shannons Puls raste. „Ich … eigentlich nicht.“

Der Druck in ihrem Nacken verstärkte ich ein wenig.

Eigentlich wollte Shannon sich dagegenstemmen, aber irgendetwas an dieser Berührung machte es ihr verdammt schwer, dagegenzuhalten.

„Es ist nur ein Traum, Shannon“, hörte sie ihn sagen. Sein zweiter Arm lag plötzlich um ihre Mitte, er presste sich gegen sie und nahm ihr die Luft allein durch das Gefühl, das sie jetzt durchflutete.

Unwillkürlich schlossen sich ihre Augen, zumindest für einen verräterischen Moment.

Das Lächeln auf Liams Gesicht spürte sie mehr, als dass sie es sah.

Ganz kurz überlegte sie, wann sie das letzte Mal geküsst worden war; und von wem.

Es musste eine Ewigkeit her sein, eine verdammte –

„Shannon?“

„Hm?“

„Für Gegenwehr wäre jetzt so ungefähr der letzte Moment.“

Sie wollte etwas sagen oder wenigstens irgendwie reagieren. Aber plötzlich spürte sie einen Puls unter ihren Fingerspitzen.

Ihre Hand lag auf Liams Brustkorb.

Sie öffnete die Augen und sah in seinen tiefbraunen Blick, in dem so viel mehr glänzte, als sie erwartet hatte.

„Drei, Zwei, …“

„Eins …“

Vielleicht hätte sie überrascht sein müssen, dass sie selbst es war, die sich auf die Zehenspitzen stellte und seinen Mund mit ihrem verschloss.

Aber als sich ihre Lippen berührten, überraschte sie das keine Sekunde. Denn für einen Augenblick, einen einmaligen, kostbaren Augenblick war in ihr und um sie herum einfach alles perfekt.

Unwillkürlich schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken, sie bog sich ihm entgegen und begriff erst jetzt, wie hungrig sie war; und dass Liam genau diesen Hunger erwiderte.

Sein Kuss wurde neugieriger, inniger, er ballte die Faust in ihrem Haar und zog sie so fest an sich, dass Shannon schwindelig wurde.

Sie spürte, wie ihre Knie nachgeben wollten.

Kurz widerstand sie, doch sogleich wurde das Gefühl so übermächtig, dass es ihr regelrecht die Füße wegzog.

Erst als sie hart auf dem Rücken landete und auch Liam einen schmerzvollen Laut von sich gab, begriff sie, dass das weder Absicht, noch Teil des Kusses gewesen war.

Und sie waren auch nicht mehr im Garten.

Sie waren –

„Shannon?“

Ohne noch wirklich zu begreifen, was vor sich ging, riss sie den Blick herum. Sie blinzelte direkt in die Sonne; und in das Gesicht ihrer Schwester.

Diese stemmte vorwurfsvoll die Fäuste in die Hüften. „Was tust du denn da?“

Shannon sah an sich hinab.

Ja, was tat sie denn da?

Liam, der mit ihr auf dem Boden hinter der Couch lag, rappelte sich ein wenig in die Höhe und räusperte sich.

Sein prüfender Blick glitt zur Wand, die wieder weiß und insbesondere türlos war.

Dann sah er zu Mary. „Ich bin -“

„Liam, ja, ich weiß.“ Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich. „Weißt du eigentlich, wie oft ich dich angerufen habe? Ich habe mir Sorgen gemacht.“

Liam und Shannon wechselten einen Blick.

„Aber ich war doch -“

„Ich gebe zu, ich kenne mich mit solchen Sachen nicht so aus“, unterbrach Mary, „aber muss das denn den ganzen Vormittag auch noch dauern?“

Liams Blick glitt erschrocken auf seine Armbanduhr. Shannon sah ihn mit klopfendem Herzen an.

„Wie spät?“, fragte sie tonlos.

„Halb Zwölf.“

Sie spürte, wie sie blass wurde.

„Wir waren doch nur -“

„Ich will es gar nicht wissen“, unterbrach Mary. „Und ich bin auch gar nicht hier, weil ich euch … unterbrechen will bei …“ Sie schüttelte sich ein wenig, als würde sie an etwas wirklich, wirklich Ekliges denken. „Ich dachte nur, dir wäre vielleicht was passiert, oder so. Ist ja nicht ausgeschlossen.“ Sie sah Liam von oben bis unten an. „Bei Männern.“

Er hob die Brauen. „Äh …“

„Danke Mary, uns geht es gut. Ich hätte dir schreiben sollen.“

Ihre Schwester nickte, strich sich das helle Haar zurück über die Schultern. „Gut, dann …“ Sie ging zur Tür. „Bis später irgendwann.“

Mit diesen Worten war sie aus Shannons Haus verschwunden.

Shannon selbst starrte noch eine Weile auf die Tür, dann wandte sie sich zu Liam. Zwei Dinge waren in der Lage, sie aus der Bahn zu werfen.

Das eine war der Kuss, das andere war die Tatsache, dass etwas, das sich wie fünf Minuten angefühlt hatte, offenbar sechs oder sieben Stunden gedauert hatte; oder noch länger!

„Wir fangen vielleicht mal mit dem Einfachen an“, erklärte Liam prompt, als hätte er ihre Gedanken mitgelesen.

Shannon hob die Brauen. „Ja?“

„Es war kein Traum.“

Sie überlegte einen Moment, sah wieder zur Wand. „Nein“, erklärte sie. „Das war kein Traum.“

„Aber wenn es kein Traum war, was war es dann?“

Shannon wusste keine Antwort, stattdessen ging sie auf die andere Seite der Couch, wo der goldene Schlüssel auf dem Boden lag.

Sie hob ihn auf, wog ihn in der Hand. Aber es geschah nichts Unerwartetes.

„Ich glaube“, sagte Shannon langsam, „dass das alles mit meiner Großmutter zusammenhängt.“

„Die Tür?“

„Ja. Die Tür, das Haus an sich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie könnte es denn sonst sein, dass sie uns so ein irrsinniges Geschenk macht und diese goldenen Schlüssel dabei eine so große Rolle spielen sollen? Wir dürfen sie auf keinen Fall verlieren, das stand sogar in der Notarschrift.“

„Aber deine Großmutter liegt im Koma, schon seit -“

„Auch so eine mysteriöse Sache. – Wer liegt denn 40 Jahre im Koma, ohne aufzuwachen oder zu sterben? Vielleicht -“ Sie brach ab.

„Was? – Was vielleicht?“

Doch Shannon schüttelte den Kopf. „Mit mir geht es allmählich auch schon durch. Vergiss es.“

Liam allerdings stellte sich vor sie, nahm ihre beiden Hände. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Finger zitterten. „Wir waren doch beide da“, erklärte er leise. „Nichts, was du in den Raum stellst, könnte mir je so verrückt vorkommen wie das, was ich gerade erlebt habe.“

Shannon seufzte, nickte ein wenig. „Ich dachte mir, was ist, wenn es gar kein einfaches Koma ist?“
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Liam sah sie für einen langen Augenblick nachdenklich an. „Was … sollte es denn sonst sein?“

„Keine Ahnung, aber das hier war ja auch keine normale Nacht. Wir haben auch nicht geträumt und Türen pflegen normalerweise nicht zu erscheinen und dann wieder zu verschwinden.“

Er nickte nachdenklich und ging zum Hauseingang, sah hinaus in den strahlend sonnigen Sommertag.

„Du hast doch den Schlüssel und alles vom Notar bekommen, oder?“

Shannon nickte.

„Hattest du ihn gefragt, was es mit diesen Schlüsseln auf sich hat?“

„Nein.“

„Das wäre ja vielleicht eine Idee. – Und …“

„Was?“

„Warum hast du deiner Schwester nichts von der Sache mit der Tür erzählt?“

Das war eine gute Frage, eine verdammt gute Frage.

Die Antwort war vielleicht ein wenig verrückt, aber …

„Ich habe das Gefühl, dass … es nicht für sie bestimmt ist.“

„Warum nicht?“

Shannon gab ein Achselzucken von sich. „Sie hat auch einen Schlüssel bekommen. Und Amber auch einen.“

„Du meinst, sie erlebt vielleicht etwas Ähnliches?“

Für einen Moment überlegte sie, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich glaube …“ Shannon sah ihn an. „Ich kenne Mary. Sie lügt nicht und wenn sie es doch einmal versucht, sieht man es auf 1000 Meilen Entfernung. Wenn sie mit dem Schlüssel irgendetwas Eigenartiges festgestellt hätte, dann … hätte ich es ihr angesehen.“

Liam nickte langsam.

„Ich glaube, ich werde zuerst zu Mobius gehen, genau wie du es sagst. – Auch wenn mir nicht ganz klar ist, wie genau ich die Frage formulieren soll, die ich ihm eigentlich stellen will.“

„Du könntest ihn einfach fragen, welche Informationen es zu dem Schlüssel noch gibt, welche Tür er öffnet und ob er etwas von einem Fantasie-Garten weiß, in dem eine zweihundert Meter große, leuchtende Linde steht. – Sowas in der Art.“

Shannon musste lächeln. „Du bist echt eine Hilfe.“

„Apropos …“ Er überwand den Abstand zwischen ihnen beiden mit einem großen Schritt und fasste ihre Hände, ehe sie zurückweichen konnte. „Sehe ich das also richtig, dass … wir denselben verrückten Traum hatten?“

Ihr Puls begann zu flattern. „Ja, das … scheint so.“

Liam grinste. Etwas in seinem Strahlen war so verdammt anziehend. „Verrückt, oder?“

„Ja, ziemlich verrückt.“

„Erinnerst du dich zufällig, was da … so los war?“

Ihr entging durchaus nicht, dass er sie enger an sich zog.

„Verschwommen“, erklärte sie. „Sehr verschwommen. Lückenhaft, möchte ich fast sagen.“

„Wirklich?“

„Mhm.“

„Also meine Erinnerung ist glasklar.“

Shannons Bauchdecke fühlte sich an, als würde sie unter Strom stehen. Sie schluckte gegen das trockene Gefühl in ihrer Kehle an. „Das ist ja … bemerkenswert.“

„Ja, nicht? – Und ich wäre sogar bereit, dir meine Erinnerungen … zu vermitteln.“

„Du bist ein echter -“

Sein Mund war so schnell auf ihrem, dass sie ihren Satz nicht beenden konnte.

Außerdem kam es zu einem Komplettabsturz von Gehirn, Sprachzentrum und Selbstkontrolle, denn ihr fehlten nicht nur die Worte und Gedanken, nein, sie konnte sich auch gar nicht wehren, als sich ihre Arme um seinen Nacken schlossen und sie ihn enger an sich zog.

Der Kuss fühlte sich beim zweiten Mal ganz anders an; hungriger und auf eine Art süchtig machend, die ihr neu war.

Sie spürte plötzlich etwas Hartes hinter sich und begriff erst, dass Liam sie gegen die Wand gedrängt hatte, als sie mit dem Kopf gegen irgendeinen Bilderrahmen stieß.

Als er klappernd zu Boden fiel, blinzelte sie und kehrte lange genug in die Realität zurück, um ein wenig Abstand zwischen Liam und sie zu bringen.

Atemlos lächelte sie.

„Deine … Erinnerungen sind wirklich bemerkenswert genau.“

Seine Lippen waren gerötet, als er leise lachte. In seinen Augen stand ein wildes Versprechen.

„Ja, ich bin selbst ganz überrascht.“ Er machte einen Schritt zurück, als würde er es für sinnvoll halten, etwas Abstand zwischen sich und Shannon zu bringen. „Bevor das hier eskaliert“, erklärte er dementsprechend, „sollten wir … wir sollten …“

Ihm wollte scheinbar partout nicht einfallen, was er sollte.

„Ich muss zu Mobius. Und du musst … - Ist dein Laden überhaupt geöffnet?“

Da riss er die Augen auf. „Der Laden! – Oh, verdammt! – Shannon, ich muss …“

„Los! Du musst los, ich weiß.“

„Ja, ich -“ Hektisch wirbelte er um die eigene Achse, schlüpfte in seine Schuhe, fischte seinen Motorradschlüssel vom Beistelltisch und wirbelte noch einmal zu ihr herum. „Ganz kurz, okay?“

„Was meinst du mi -“

Doch da hatte er sie schon wieder an sich gezogen und küsste sie, etwas zu fest und hektisch, aber mit umso mehr Inbrunst. „Gott, danach werde ich süchtig“, erklärte er auf dem Weg zur Haustür, bevor er den Türknopf in die Hand nahm, fuhr er ein zweites Mal herum. „Verbiet mir das ja nicht in Zukunft, okay?“

Shannon musste lachen. „Mal sehen, was ich tun kann.“

Liam hob die Hand, strahlte sie noch einmal an und war dann aus dem Haus verschwunden.
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Als sie sich wieder ein bisschen gefangen hatte und trotzdem aber noch weit davon entfernt zu verstehen, was hier eigentlich vor sich ging, brachte sie den Schlüssel ins Schlafzimmer und ging dann rüber zu Mary.

Der Berg von Unkraut, Brombeerranken und Brennnesseln war gefühlt so groß wie das ganze Haus.

Als Shannon die Beete sah, begriff sie auch warum.

Ihre Schwester hatte fast alles rausgerissen, was darin gewachsen war. Lediglich die Umrandung, die aus Lilien bestand, die bald blühen würden, hatte sie stehengelassen. Der Rest war unkrautfrei und schon weitestgehend umgegraben. Außerdem lagen diverse Säcke Torf, Dünger, Anzuchterde, ein halbes Dutzend Rollen Bindedraht, Schaufeln, Spaten, …

Shannon schwirrte der Kopf. Eine verdammte Gärtnerei hatte ihre Schwester scheinbar leergekauft.

Aber als sie ihr strahlendes Gesicht sah und sich ihre Pläne anhörte, bei denen sich ihre Stimme regelrecht überschlug, freute sie sich absolut bedingungslos mit ihr.

Von dem Schlüssel und ihrem Ausflug zu Mobius erzählte sie dennoch nichts.

Irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen. Also verabschiedete sie sich von Mary und kündigte an, in die Stadt zu fahren. In Wirklichkeit stieg sie aber in Liams Pickup und fuhr die vierzig Meilen zu Mobius‘ Büro.
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Sie hätte ihn anrufen können oder vielleicht sogar sollen, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie eine ehrliche Antwort ohne Ausflüchte eher bekam, wenn sie Mobius O’Mara in die Augen sah.

Während der Fahrt dachte sie wieder und wieder über das nach, was geschehen war und war absolut überzeugt davon, dass irgendetwas in diesem Haus nicht mit rechten Dingen zuging.

Nach wie vor weigerte sie sich, an Zaubertüren zu glauben.

Aber was genau sich da vor ihr geöffnet und wohin es sie geführt hatte, das wusste sie dennoch nicht. Dafür gab es einfach keine Erklärung, nicht in der Realität, die ihr lieb und teuer war.

Also hoffte sie, dass Mobius eine solche Erklärung für sie haben würde.

Der erste Schritt dazu war der Umstand, dass er offenbar in seinem Büro war.

Der alte Wagen, der allerdings im Gegensatz zu ihrem eigenen sehr gepflegt und in tadellosem Zustand war, stand unter dem Bürogebäude. Also öffnete sie die Tür und ging hinein.

Die Zeit, die vergangen war, seit sie das letzte Mal in diesem Büro gewesen war, kam ihr vor wie eine Ewigkeit, dabei war es gerade mal zwei Tage her.

Unglaublich, was in dieser Zeit alles passiert war.

Wie beim letzten Mal klopfte sie an Mobius‘ Tür und wartete.

Wieder hörte sie keine Antwort.

Wieder ging sie einfach hinein.

„Mobius? – Mobius, sind Sie hier?“ Sie klopfte an die Hintertür. „Mobius?“

Als sie keine Antwort hörte, öffnete sie leise und spähte durch den Türspalt.

Doch da kam Mobius schon in ihre Richtung, bremste aber überrascht, als er sie erkannte.

„Miss Shannon?“ Er kam zu ihr. „Ist alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?“

„Mobius, ja, wir … ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen.“

„Ja?“ Er war sichtlich überrascht, vielleicht sogar verwirrt. Dann zeigte er auf seinen Schreibtisch und die dazugehörigen Stühle. „Setzen Sie sich doch bitte. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“

„Nein, vielen Dank. Ich … habe nur eine Frage. Oder vielleicht auch zwei.“

Sie setzte sich auf den Besucherstuhl vor seinem alten Schreibtisch und wartete, bis Mobius ebenfalls Platz genommen hatte.

Dann sah er sie erwartungsvoll an.

„Mobius, es geht um den Schlüssel.“

Er richtete sich etwas in seinem Schreibtischstuhl auf, doch Shannon konnte keine eindeutige Gefühlsregung in seiner Miene ablesen. „Ja?“, fragte er.

„Können Sie mir sagen, für welche Tür genau er gedacht ist?“

„Nun, das …“ Er rieb die Hände ineinander, wirkte plötzlich etwas nervös. „Ihre Großmutter hat mich leider nicht in Kenntnis gesetzt, wofür genau er gedacht ist“, erklärte er schließlich.

Shannon beugte sich etwas nach vorn. „Mobius?“

„Ja?“

„Es tut mir leid, aber … ich glaube Ihnen kein Wort.“

„Wie …, warum …“ Er räusperte sich. Zwei mal. „Wie kommt das?“

„Sie sind ein anständiger Kerl“, erklärte sie. „Das ist Ihr Problem. Eine Lüge steht Ihnen genauso wenig zu Gesicht, wie ein gestreifter Hut.“

Er schnaufte. „Mobius … - Sagen Sie mir doch -“

„Sagen Sie mir doch erstmal, wie Sie überhaupt auf die Frage kommen!“, fuhr er auf, dann fiel ihm ein, dass das womöglich auch verräterisch war, also beruhigte er sich schnell.

„Sagen wir, ich habe festgestellt, dass dieser Schlüssel … sehr besonders ist.“

Obwohl Shannon sich sicher war, damit absolut vage geblieben zu sein, wurde Mobius schlagartig blass.

„Wie … meinen Sie das?“

„Sie wissen sehr genau, wie ich das meine.“

Für einen langen Augenblick sagte er nichts.

Dann holte er tief Luft. „Könnten Sie mir sagen, was genau … passiert ist?“

Shannon sah ihn an. Allmählich kamen sie an den Punkt, wo sie von Dingen berichten musste, die sie selbst nicht für real halten durfte.

„Der Schlüssel“, hob sie also an, wälzte die Worte in ihrem Kopf hin und her und sagte dann: „Er befindet sich zumeist dort, wo ich ihn nicht hingelegt habe.“

Mobius schluckte so hart, dass sein Adamsapfel regelrecht hüpfte. „Und … sonst?“

Gut, entweder er würde sie jetzt für vollständig verrückt erklären oder …

Sie straffte die Schultern. „Ich habe die Tür gesehen.“

Wow! – Shannon hätte nicht gedacht, dass er tatsächlich noch blasser werden konnte.

„Welche Tür?“

Sie kniff die Lider ein wenig zusammen. Entweder er war doch kein so schlechter Lügner oder er hatte tatsächlich keine Ahnung, wovon sie sprach.

Und ganz gleich, was davon der Fall war, musste sie jetzt irgendetwas sagen.

„Gibt es nicht zufällig eine Tür, die der Schlüssel öffnet?“

„Nun …“

„Eine Tür, die … schwer zu entdecken ist?“

„Nicht, dass ich wüsste. Nein. Ich hatte eher die Vermutung …“

„Ja?“

Er hob die Achseln. „Ihre Großmutter hat im Dachboden einige alte Dinge, Schätze und Krimskrams gleichermaßen. Ich war mir relativ sicher, dass der Schlüssel zu einer Art … Schatulle gehört. Vielleicht ein Schmuckkästchen oder ähnliches.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber dass Sie sagen, der Schlüssel hätte sich an einem anderen Ort befunden, als dort, wo Sie ihn abgelegt haben. Das erscheint mir … nun …“ Er schüttelte noch einmal den Kopf. „Das erscheint mir fast unmöglich. Nicht wahr?“

Shannon sah ihn prüfend an.

Ein Schmuckkästchen …

Für jede von ihnen.

Auch, wenn Shannon wusste, dass es nicht so war, war es doch durchaus möglich, dass Mobius die Dachboden-Geschichte glaubte.

Es war möglich, dass er absolut keine Ahnung hatte von … was auch immer sie da entdeckt hatten.

Shannon runzelte die Stirn. „Und Sie können sich nicht vorstellen, dass es vielleicht doch eine Tür ist, die der Schlüssel öffnet?“

„Nun …, doch vielleicht. Aber ich habe alle Türen im Haus kontrolliert und die Räume dahinter inspiziert. Ich habe nichts gefunden, wo diese Art von Schlüssel brauchbar gewesen wäre.“

„Vielleicht haben Sie eine Tür … übersehen. Vielleicht war es eine Tür, die … nicht immer gut zu erkennen ist.“

Nun lächelte er. Es war das Lächeln eines Menschen, der seinem Gegenüber nicht sagen wollte, was das für eine dumme Frage war.

„Miss Shannon, ich glaube wirklich nicht, dass der Schlüssel zu einer Tür gehört. Vielleicht finden Sie auf dem Dachboden eine Antwort. Wie gesagt, es gibt auf allen drei Dachböden reichlich Dinge. Vielleicht … passt der Schlüssel dort irgendwo.“

Shannon schnaufte. Ja, er hatte vermutlich wirklich keine Ahnung von der Tür. Also nickte sie schweren Herzens.

„Danke, Mobius. – Es hätte ja sein können, dass Sie etwas wissen.“

„Es tut mir leid, dass ich nicht weiterhelfen kann. Insbesondere, weil Sie doch extra den weiten Weg auf sich genommen haben.“

Shannon winkte ab, war aber dennoch etwas enttäuscht. „Nicht der Rede wert, Mobius.“ Sie erhob sich und nickte. „Auf bald.“

„Auf bald, meine liebe Miss Shannon.“


Kapitel 15



Als Shannon auf dem Rückweg nach Hause war, schweiften ihre Gedanken immer wieder zurück zu dem Gespräch mit Mobius.

Sie war sich so sicher gewesen, dass er sich an irgendeinem Punkt konkret äußern würde; dass er über die Tür Bescheid wüsste. Aber das war nicht passiert. Stattdessen hatte sie mit jedem weiteren Wort dann das Gefühl gehabt, er würde sie für ein wenig verrückt halten.

Eine Schatulle auf dem Dachboden …

Ein Schmuckkästchen …

Sie musste zugeben, dass das die weitaus plausiblere Erklärung war.

Auch wenn sie wusste, dass es sich in Wirklichkeit ganz anders mit dem Schlüssel verhielt.

Als sie das Ortsschild von Killarney passierte, hörte sie Sirenen hinter sich. Und als sie in den Rückspiegel sah, waren es gleich zwei Löschwagen, die von hinten mit Blaulicht herangeschossen kamen.

Shannon fuhr an den Straßenrand und wartete, bis sie sie überholt hatten, dann fuhr sie weiter.

Sie kniff die Augen zusammen und sah tatsächlich eine Rauchsäule, die in gar nicht so weiter Entfernung vor ihr aufstieg.

Sogar Flammen erkannte sie, die weit nach oben peitschten.

Plötzlich überkam sie ein Gefühl; ein wirklich, wirklich mieses Gefühl.

Ein Gefühl, das sie im nächsten Augenblick das Gaspedal durchdrücken ließ, soweit es der Stadtverkehr zuließ.

Sie schoss bei Dunkelgrün über die Kreuzung, bog links ab und brachte den Pickup mit quietschenden Reifen zum Stehen.

Für einen Moment war sie schreckensstarr.

„Nein“, hauchte sie.

Dann sprang sie aus dem Wagen und rannte zu den Löschwagen.

Liams Wohnung brannte lichterloh.

[image: ]


„Ma’am, treten Sie zurück!“

Ein Mann in Feuerwehruniform schob sie zur Seite. Doch sie stemmte sich mit erstaunlicher Kraft gegen ihn.

„Wo ist Liam?“, rief sie. Kalte Angst schloss sich um ihre Eingeweide. „Wo ist er? Ist er noch da drin? Ist er -?“

Eine riesige Leiter fuhr neben ihr hoch und zwei Feuerwehrmänner riefen sich einige Dinge zu, die sie nicht verstand.

Flammen peitschten aus den Fenstern, deren Scheiben zerborsten waren. Rauch quoll aus allen Öffnungen. Shannon schlug sich die Hände vor den Mund.

Wie sollte er das nur überleben?

Wie?

„Ma’am, wissen Sie, wie viele Personen in dem Haus sein könnten? – Ma’am!“

Sie riss den Blick herum. Der Feuerwehrmann hielt sie am Oberarm; fest genug, dass es schmerzte. Aber es half auch. Es half, den hauchdünnen Seidenfaden, der sie davon abhielt, völlig in Panik zu verfallen, nicht zerreißen zu lassen.

„Ein Mann“, schaffte sie schließlich zu sagen. „Es müsste ein Mann drin sein. Ihm gehört der Laden. Er … er ist etwa Mitte Zwanzig und groß und …“ Ihr Kinn bebte. Ihr Blick verschwamm.

„Okay.“ Er schob Shannon zur Seite und irgendjemand anders nahm sie jetzt am Arm, zog sie zur Seite.

Dann ergossen sich plötzlich zwei riesige Wasserfontänen auf das Haus. Einer der Feuerwehrmänner war am oberen Ende der Leiter angekommen und rief etwas durchs Fenster von Liams Wohnung.

Da scheinbar keine Reaktion kam, kletterte er kurzerhand ins Innere.

Das war der Augenblick, da Shannons Welt aufhörte, sich zu drehen.

Genau hier.

Genau jetzt.

Genau in dem Augenblick, wo sie begriff, dass Liam womöglich überhaupt nicht mehr lebte.

Er durfte nicht tot sein.

Er durfte es einfach nicht!

Sie kannten sich kaum, sie hatten ein Recht auf mehr Zeit miteinander!

Ein verdammtes Recht darauf hatten sie!

Plötzlich Geschrei um sie herum.

Shannon riss den Blick empor und der Feuerwehrmann zerrte einen leblosen Körper aus dem Fenster.

Es war Liam.

Ganz gleich, ob sie sich fernhalten sollte oder nicht.

In diesem Augenblick hielt sie absolut nichts und niemand mehr zurück.

Sie riss sich aus dem Griff des Feuerwehrmanns und wurde erst wieder aufgehalten, als sie versuchte, zur Leiter zu kommen.

Natürlich war das eine selten dämliche Idee!

Genauso sinnlos überdies, wie Liams Namen zu brüllen. Wieder und wieder!

Und wieder!

Als er endlich in Reichweite war, hielt sie ein sehr viel stärkerer Mann in seinem Klammergriff.

„Sauerstoff!“, keuchte der Mann, der Liam aus dem Haus gezogen hatte.

Schnell wurde ihm eine Sauerstoffmaske übergestülpt.

Eine Sauerstoffmaske, die im nächsten Augenblick beschlug.

Liam atmete.

Liam … lebte.

[image: ]


Shannon brach in Tränen aus.

Es war ihr völlig gleich, wie sie die anderen anblickten, ob sie sie für eine hysterische Irre hielten.

ES war ihr auch gleich, was –

„Ma’am, der Krankenwagen kommt! Bitte!“

Sie wurde zur Seite geschoben.

Schon sprang ein Sanitäter aus dem Wagen.

Ein zweiter folgte.

Innerhalb von Sekunden hatten sie Liam auf eine Bahre gehievt, festgeschnallt, Puls und Atmung kontrolliert, ihm etwas gespritzt und in den Krankenwagen verfrachtet.

„Sind Sie die Frau?“

Shannon war so geschockt, dass sie zuerst überhaupt nicht verstand, dass jemand sie ansprach.

Sie hob den Blick. „Was?“

„Ob Sie die Frau sind! – Ehefrau!“

Ach, verdammt nochmal! – „Ja! – Ja, die bin ich!“

„Dann kommen Sie rein!“

Nicht einen Augenblick zögerte sie.

Mit einer energischen Bewegung überwand sie ihre Schwäche, griff nach der Hand, die ihr einer der Sanitäter hinhielt, und stieg in den Krankenwagen. Hinter ihr wurden die Türen zugeschlagen.

Die Sirene heulte auf.

Sie waren auf dem Weg ins Krankenhaus.

„Er ist stabil.“ Sie war so damit beschäftigt, auf Liams Gesicht zu starren, dass sie erst gar nicht begriff, dass jemand sie ansprach. Als sie den Blick hob, lächelte sie ein sehr jung wirkender blonder Mann mit Sanitäter-Uniform an. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. – Eine kratzige Stimme, ein hartnäckiger Husten und verminderte Kondition. Viel mehr wird er in den nächsten Tagen nicht zurückbehalten.“

Shannon nickte und fasste nach Liams Hand. Sie fühlte sich kalt und leblos an. Ein schreckliches Gefühl.

Dann bremste der Krankenwagen und die Türen hinten öffneten sich.

Während Liam in die Notaufnahme gefahren wurde, sollte Shannon sich in den Wartebereich setzen. Sie würde gerufen, wenn er erstversorgt wäre.
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„Mrs. Murray? – Mrs. Murray!“

Shannon hob den Blick, weil sonst niemand im Warteraum mehr saß. Dann endlich fiel der Groschen: Sie hatte sich ja als Liams Frau ausgegeben.

Sie stand schnell auf.

„Ja?“

Der Arzt lächelte. „Kommen Sie mit, Ihrem Mann geht es gut.“

Shannon schluckte trocken. Es war ja nichts gegen eine Notlüge einzuwenden, aber sich als die Frau von jemandem auszugeben, den man erst seit zwei Tagen kannte, das war vielleicht doch ein wenig …

„Bis auf einige blaue Flecken, einen instabilen Kreislauf durch die Ohnmacht und eine leichte Rauchvergiftung ist er glücklicherweise unbeschadet davongekommen“, fuhr der Arzt fort, der während er sprach zwei Schwestern grüßte, die an ihnen vorbei gingen.

„Gott sei Dank“, murmelte Shannon.

„Sie können ihn jetzt einmal sprechen, aber dann braucht er Ruhe.“ Der Arzt blieb jetzt vor einem der breiten weißen Zimmertüren stehen. „Zur Sicherheit muss er über die Nacht hierbleiben, aber wenn alles in Ordnung ist, können Sie ihn morgen früh wieder mitnehmen.“ Er lächelte. „Er hat schon nach Ihnen gefragt.“

Im letzten Augenblick konnte sie sich von einem überraschten „Tatsächlich?“ abhalten. Sie war ja immerhin seine Frau.

Also lächelte sie stattdessen. Der Arzt klopfte zwei Mal gegen die Tür und schob sie dann auf.

„Mr. Murray, Ihre Frau ist hier.“

Dann schloss er die Tür hinter Shannon und verschwand.

Sie ging weit genug in den Raum, dass sie Liam nun sehen konnte.

Er hatte eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht und nasses Haar, als hätte er geduscht, was eher unwahrscheinlich war.

Mit einem neugierigen Lächeln sah er ihr entgegen.

Erleichterung durchströmte Shannon, als sie näherkam und sich zu ihm auf die Bettkante setzte.

Sie wollte etwas sagen. Eine ganze verdammte Menge wollte sie sagen, aber sie war stumm.

Als Liam nach ihrer Hand griff und ihre Finger drückte, wollte sie lächeln, aber ihr Blick verschwamm.

„Da bin ich mal kurz ohnmächtig und dann bist du schon meine Frau?“

Sie zog die Nase hoch, erwiderte den Druck seiner Hand. „Sie hätten mich sonst nicht im Krankenwagen mitfahren lassen. Das war … Notwehr.“

„Notwehr?“

„Sozusagen.“

Er lächelte, während seine Maske beschlug. Es war leicht zu sehen, wie sehr ihn schon das Sprechen erschöpfte.

„Du solltest dich ausruhen“, sagte sie.

„Mache ich. – Du … musst mir aber noch einen Gefallen tun.“

„Was für einen Gefallen?“

„Kannst du jemandem hier sagen, dass ich … mit der Polizei sprechen will?“

„Polizei? Warum mit der Polizei?“

„Weil das … kein Unfall war.“


Kapitel 16



Shannon starrte ihn fassungslos an.

„Was sagst du da?“

Er schluckte. „Es war Mike.“

Shannon überlief es eiskalt.

„Das ist ein schwerer Vorwurf, Liam. Du musst dir sicher -“

„Er war da und hat mir ins Gesicht gebrüllt“, unterbrach er sie. „Soll ich doch verrecken, ich verdammter -“

Seine Worte glitten in einen Hustenanfall ab. Shannon legte ihre Hand beruhigend auf seine Schulter.

„Du darfst dich nicht aufregen“, erklärte sie unnötigerweise. „Ich gebe der Polizei Bescheid. Ich … - Bist du dir sicher, dass es ein Mordversuch war?“

„Zu Anfang nicht, glaube ich. Er wollte einfach nur alles in Brand setzen. Du hast ja meinen Wagen. Er konnte nicht wissen, dass ich da bin. Und das Motorrad habe ich unten an der Ecke stehengelassen. – Aber dann, als er mich in der Wohnung sah, da … fiel dieser charmante Satz.“

„Großer Gott“, hauchte sie, nickte dann. „Ich gebe Bescheid, ja?“

Er nickte, schloss wieder die Augen. Shannon beschloss, ihn schlafen zu lassen, auch wenn es ihr schwerfiel, wegzugehen.

„Kaum zu glauben, dass wir uns erst seit zwei Tagen kennen, nicht?“, sagte er leise und ohne die Augen zu öffnen.

„Ja, das … ist wirklich schwer zu glauben.“

„Was war denn bei Mobius? Hast du ihn getroffen?“

„Ja. – Ich erzähl dir morgen alles, wenn du dich brav ausgeruht hast.“

Er nickte und widersprach nicht.

Er war scheinbar wirklich sehr erschöpft.

Shannon erhob sich und ließ seine Hand los, was ihr schwer fiel; verdammt schwer.

„Bis morgen früh“, sagte sie.

Liam atmete in seine Maske. Sie war sich sicher, er würde in dem Augenblick eingeschlafen sein, da sie die Tür hinter sich schloss.

„Bis morgen früh, Shannon.“
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Auf dem Flur blieb sie noch eine kleine Weile stehen; sammelte sich.

Dann sah sie sich um, überlegte, aus welcher Richtung sie überhaupt gekommen war.

Sie entschloss sich, nach links zu gehen und kam zum Aufzug.

Erst als sie den Knopf für ihr Stockwerk drückte, fiel ihr ein, dass auch ihre Großmutter in diesem Krankenhaus lag.

Sie sah auf die Uhr.

Ob noch Besuchszeit war?

Als der Aufzug kam, entschloss sie sich, nicht ins Erdgeschoss zu fahren, sondern in den zweiten Stock zu ihrer Großmutter.

Als sich dort die Lifttüren öffnen, war der Gang menschenleer.

Shannon wusste nicht genau, ob hier nur Koma-Patienten lagen. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Aber wer auch immer hier auf Station war, bekam nicht viel Besuch.

Langsam folgte sie dem Korridor bis zum Zimmer ihrer Großmutter.

Sie überlegte, ob sie anklopfen sollte, aber da ihre Großmutter sie weder hören noch antworten konnte, drückte sie die Klinke so herunter und trat ein.

Umso überraschter war sie, dass ihre Großmutter bereits Besuch hatte; Besuch, den sie sogar kannte.

„Dorie?“

Die alte Dame erhob sich, schlug das Buch zu, dass sie auf dem Schoß gehalten hatte. „Shannon? – Wie schön, Sie zu treffen.“

Sie schüttelte Shannons Hand, die reichlich verblüfft war. „Ich wusste nicht, dass Sie meine Großmutter besuchen.“

Dorie lächelte. „Von Zeit zu Zeit“, sagte sie. „Nicht so oft, wie ich sollte. Ich …“ Sie blickte hinab auf das Bett. „Es macht mich traurig, sie so zu sehen. Sie war eine so lebendige Frau, ihr Lachen war ansteckend und ihr Blick trug ein Strahlen in sich, das jeden sofort in seinen Bann schlug.“ Dorie schüttelte den Kopf. „Sie sollte hier nicht so liegen müssen.“

„Nein, das sollte sie wirklich nicht.“

„Dennoch ein schöner Zufall, dass wir uns hier treffen.“

„Eigentlich ist es gar kein Zufall“, gab Shannon zurück. Ignorierte die Gänsehaut, die sich über ihre Arme zog. „Ich bin hier, weil … Liam eingeliefert wurde.“

„Was?“ Dories Lächeln verschwand. „Was hat er denn?“

„Eine … Rauchvergiftung und …“ Shannon rieb sich die Arme. „Es geht ihm gut, aber … ja …“

„Hat es etwa gebrannt?“

Wie es scheint, war Dorie im Krankenhaus oder auf dem Weg hierher, als es passiert war. Sie wusste von nichts.

„Die Wohnung ist ausgebrannt.“

Dories Blick blieb für einen Moment schockiert, dann zeichnete sich Wut in ihrer Miene ab. „Wenn das mal nicht dieser verdammte Mike war“, knurrte sie. „Hab ich Recht?“

Shannon holte tief Atem. „Das ist es zumindest, was Liam sagt. Ja.“

„Verdammter Mistkerl. Er schreckt wirklich vor nichts zurück, um diese Familie ins Unglück zu stürzen. – Hat Lilly denn nicht schon genug gelitten? Muss er jetzt noch ihren Sohn terrorisieren?“ Sie schüttelte den Kopf, für einen Moment wirkte es, als würde sie am liebsten vor Abscheu ausspucken. „Wenn es wirklich so ist, muss er zur Rechenschaft gezogen werden. – Nicht wahr, Shannon?“

„Ja, ja, natürlich. – Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Ich werde gleich der Ärztin noch sagen, dass die Polizei gerufen werden muss.“

„Das übernehme ich.“

Shannon runzelte die Stirn. „Nein, das ist doch nicht nö -“

„Mein Neffe Jimmy leitet das Revier in Killarney. Ich werde ihm sofort Bescheid geben. – Hier!“ Sie drückte Shannon das Buch in die Hand, das sie gehalten hatte. „Das … lese ich Edda immer vor, wenn ich hier bin.“ Dorie lächelte mit einem Achselzucken. „Es ist ein Buch mit alten irischen Märchen. Shannon hat sie geliebt als Kind und auch später noch. Ich weiß ja nicht, ob sie mich hören kann, da wo ihr Geist gerade ist. Aber …“ Sie zeigte auf die Monitore. „Sie lebt; auf ihre Art. Und darum geht es ja schlussendlich.“

Shannon nickte langsam und sah hinab auf das alte Buch. Es war abgegriffen, der Buchrücken war mit Klebeband geflickt und der Seitenschnitt fleckig und vergilbt. Dieses Buch war unzählige Male aufgeschlagen worden.

„Ich werde ihr daraus vorlesen.“

„Tun Sie es das nächste Mal.“ Dorie lächelte. „Heute habe ich ihr schon die Ohren geflutet mit meinen Geschichten. – Kehren Sie bald zu ihr zurück. – So, ich muss zu Jimmy! Bis bald, meine Liebe!“

„Bis bald.“

Dorie verschwand praktisch lautlos aus dem Krankenzimmer.

Shannon sah noch kurz auf die Tür, dann drehte sie sich zu ihrer Großmutter.

Das Buch legte sie auf das Kästchen, auf dem eine ziemlich altmodische kleine Vase mit Plastik-Maiglöckchen stand. „Hallo Oma“, sagte sie leise. Wenn sie ehrlich war, kam sie sich reichlich dämlich dabei vor, so zu tun, als würde ihre Großmutter sie hören können. Auf der anderen Seite dachte sie an das, was der Schlüssel im Haus angestellt hatte. Vielleicht … hörte sie sie ja doch.

„Wir kennen uns ja leider nicht“, fuhr sie also fort. „Aber ich wollte mich bedanken für das Haus und …“ Sie strich sich das Haar zurück. Ihre Haut roch nach Rauch und Feuer. „Und ich wollte mal darauf hinweisen, dass ich echt überhaupt keine Ahnung habe, was das mit den Schlüsseln auf sich hat.“ Sie sah hinab auf die regungslose Hand ihrer Großmutter. Die Finger waren lang und elegant, die Nägel geschnitten und sorgfältig gefeilt. „Mich überfordert das alles ein bisschen, verstehst du?“, fuhr sie fort. „Ich meine, die Häuser sind ja ein Traum und alles, aber … das mit der Tür und dem Garten dahinter. Das jagt einem eine Scheißangst ein. – Also falls du Lust hättest, mir das zu erklären, wäre ich echt nicht böse, wenn du gerade mal aufwachen und mir da ein bisschen auf die Sprünge helfen könntest.“ Sie setzte sich zurecht. „Ehrlich gesagt glaube ich nicht an irgendwelchen Hokuspokus. Aber diese Sache mit dem Schlüssel und der Tür und dem Ort auf der anderen Seite, der macht einem das Festhalten an der Realität schon recht schwer, verstehst du?“ Sie räusperte sich. „Und dein … Notar ist da auch keine Hilfe. Ich meine, soll ich denn ernsthaft glauben, dass der Schlüssel zu einem Schmuckkästchen gehört?“

Shannon holte Atem, natürlich bekam sie keine Antwort auf diese Frage. Sie sah in das Gesicht ihrer Großmutter, sah hinauf zu den Monitoren und nahm dann das Buch, das Dorie ihr gegeben hatte. „Ich werde auf jeden Fall versuchen, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Das verspreche ich.“

Auch wenn sie noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, wie genau sie das anstellen sollte, nahm sie sich dennoch ernst vor, dieses Versprechen einzuhalten.

Mit einer wortlosen Berührung an der Schulter verabschiedete sie sich von ihrer Großmutter und verließ den Raum.

Als sie durch das Haupttor des Krankenhauses hinausging, fuhr gerade ein Streifenwagen vor.

Dorie hatte scheinbar wirklich auf die Tube gedrückt.
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„Liams Wohnung ist was?“

Mary starrte Shannon völlig entgeistert an.

Obwohl es mittlerweile schon dämmerte, stand sie noch immer in ihrem Garten, Erde bis zu den Ellbogen und im Gesicht, kleine Äste und Blätter in ihrem blonden Haar und auch der ein oder andere Kratzer zeigte sich auf ihren Wangen.

„Abgebrannt“, wiederholte Shannon und ließ sich auf einen der eleganten, kleinen Metallgartenstühle fallen. „Als ich in die Stadt kam, stand schon alles lichterloh in Flammen.“

„Und Liam geht es gut?“

Shannon nickte. Mary setzte sich schnell neben sie und drückte ihre Finger. „Du hast ihn wirklich gern, oder?“

„Eigentlich lächerlich, so etwas zu sagen, wenn man bedenkt, dass wir erst vorgestern hergezogen sind.“

„Lächerlich ist man nur, wenn man nicht bereit ist, sich die Wahrheit einzugestehen, Shannon.“

Sie lächelte schief. „Hast du diesen schlauen Satz im Kloster gelernt?“

„Nein.“ Sie erwiderte ernst ihren Blick. „Dieser Satz hat mich dazu bewogen, eben jenes Kloster zu verlassen.“

Shannon wollte nachfragen, doch Mary schüttelte entschieden den Kopf, als wollte sie nicht darüber reden. Stattdessen fuhr sie fort. „Wenn du ihn gern hast, ist es völlig egal, wie lange du ihn kennst. Und wenn er dein Gefühl erwidert, umso mehr. – In dem Fall zählt nur, dass es ihm gut geht.“ Sie ließ Shannon los und goss ihr ein Glas Wasser ein. „Wie kam es denn zu dem Feuer?“

„Liam sagt, sein Stiefvater wäre es gewesen.“

Mary riss die Augen auf. „Unglaublich.“

Dann trank sie selbst einen Schluck. „Wir beruhigen uns jetzt ein bisschen und lassen den Abend ausklingen, was hältst du davon?“

Shannon lächelte. Ihre Schwester schaffte es immer, eine Atmosphäre zu schaffen, in der man sich geborgen fühlte.

„Gute Idee.“
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Als Shannon zu Hause ankam, war es schon längst dunkel.

Sie trat durch die Haustür und sah sich um, ob ihr mysteriöser Schlüssel zufällig wieder auf Wanderschaft gegangen war.

Zu ihrer Erleichterung war das nicht der Fall.

Also goss sie sich den Rest der Weinflasche in eine Kaffeetasse – die Gläser waren schmutzig – und setzte sich auf die Couch.

Dann nahm sie sich das Buch zur Hand, das Dorie ihr gegeben hatte, und schlug es auf.

Auf der Innenseite des Buchdeckels war mit verblichener Tinte eine Widmung geschrieben. Leider konnte Shannon sie nicht lesen, auch wenn sie es wirklich versuchte.

Sie blätterte also weiter und fand ein kleines Inhaltsverzeichnis.

Wie es aussah, gab es in dem Märchenbuch sechs Geschichten.

Shannon startete mit:

Die verwunschene Kutsche

Sie trank einen Schluck und las die Geschichte eines Mädchens, das sich eines Tages beim Spaziergang durch den Wald in einen Hirsch verliebt hatte.

Immer um Mitternacht verwandelte sich der Hirsch in einen jungen Mann, der das Mädchen genauso liebte wie sie ihn. Damit sie sich treffen konnten, schickte der Zauber ihrer Liebe ihr eine Kutsche. Sie verbrachten die Nächte tanzend und lachend und wenn der Morgen graute, verloren sie ihre Fröhlichkeit und wurden traurig, dass sie sich nicht länger hatten. Dann brachte die Kutsche das Mädchen zurück.

Eines Tages gab der Vater des Mädchens ihre Hochzeit bekannt.

Sie sollte einen alten Witwer heiraten, auf dessen Geld es der Vater abgesehen hatte.

Der Zauber ihrer Liebe war darüber so erzürnt, dass er am Tag ihrer Hochzeit der unglücklichen Braut eine Kutsche schickte, die sie zu ihrem Liebsten bringen sollte.

Das Mädchen stieg ein und kam nie mehr zurück. Niemand fand auch nur eine Spur von ihr.

Nur manchmal, auch Jahre später noch, berichteten Jäger und Wanderer, dass sie im Wald eine Frau mit goldenem Haar gesehen hatten, die mit einem Hirsch umhergestreift war.

Shannon seufzte und blätterte weiter.

Auch die nächste und übernächste Geschichte handelten von Liebe, die zuerst unglücklich und am Ende aber glücklich wurde.

Das schien offenbar das beherrschende Thema des Märchenbuches zu sein.

Bei der nächsten Geschichte war klar, dass es diejenige war, die im Buch am meisten gelesen worden war.

Die Seiten waren schon fast pergamentartig dünn, die Kanten eingerissen und selbst die Buchstaben waren etwas verwischt, als hätten beim Lesen Fingerspitzen hunderte Male darübergestrichen.

Die schlafende Schöne

Shannon rückte etwas näher ans Licht heran und las.

Die Geschichte handelte von einem Mädchen, das einem Elfenkönig versprochen war. Doch das Mädchen liebte den Elfenkönig nicht. Sie war in den Jungen verliebt, mit dem sie aufgewachsen war. Sie hatten sich schon im Kindesalter versprochen, eines Tages zu heiraten. Aber die Elfen hatten das Mädchen für ihren König auserwählt, weil sie die schönste weit und breit war.

Verzweifelt wie sie waren, schmiedeten das Mädchen und der Junge, den sie liebte, einen Plan. Denn es gab nur eine Möglichkeit, wie der Elfenkönig sie nicht mehr als Braut haben wollte; nämlich wenn sie ein Kind erwartete von einem anderen Mann.

Also schworen sich der Junge und das Mädchen ihre Liebe und in der Nacht vor der Hochzeit zeugten sie ein Kind.

Am Morgen danach wurde das Mädchen ins Reich der Elfen geführt und dem König vorgestellt. Doch dieser war mit Fähigkeiten ausgestattet, die normalen Menschen fehlten. Sofort nahm er das entstehende Leben in dem Mädchen wahr und tobte vor Wut.

Allerdings beließ er es nicht dabei.

Vielmehr wuchs sein Zorn zu mehr heran. Ein Fluch formte sich, einer jener Flüche, die sofort und verheerend ihre Wirkung zeigten.

Das Mädchen floh, doch der Macht des Königs konnte sie nicht entkommen.

In dem Augenblick, da sie sich mit ihrem jungen Geliebten unter einer Linde traf, verlor sie …

Shannon stockte. Ihr Puls beschleunigte sich unwillkürlich. Vielleicht war es nur ein Zufall. – Sie las schnell weiter!

Das Mädchen verlor das Bewusstsein.

Es fiel in einen Schlaf, der niemals enden sollte. Der Elfenkönig fing ihren Geist hinter einem undurchdringlichen Nebel und hielt ihn dort fest. Und während das Leben in ihr heranwuchs, weinte und trauerte der Junge. Er nahm sie zu sich, pflegte und hegte sie, sprach mit ihr und flehte, dass sie eines Tages wieder aufwachen würde.

Doch nichts geschah.

Er war verloren, genau wie sie selbst.

Allerdings eines Tages kam eine Frau in sein Haus. Sie war selbst eine Elfe; die verstoßene erste Frau des Elfenkönigs. Sie verriet dem Jungen, dass es einen Weg gab, das Mädchen aus seinem Schlaf aufzuwecken. Doch der Weg war steinig und die Chancen standen schlecht, dass er jemals würde beschritten werden können.

Sie erzählte dem Jungen, dass seine Geliebte eine Tochter zur Welt bringen würde. Und diese wiederum würde drei Töchtern das Leben schenken. Diese drei Töchter würden die Macht in sich vereinen, die es brauchte, um sie zu retten. Ihre Liebe und Kraft würde genügen, um sie am Fuße der Linde zu finden und aufzuwecken und den Fluch zu brechen.

Aus ihrer Tasche holte sie drei verzauberte Schlüssel, die sie dem Jungen gab. Und mit ihnen erhielt er eine Anweisung.

Wenn die Töchter soweit waren, sollte er ihnen die Schlüssel geben. Sie würden sie in die Welt des Elfenkönigs bringen; dorthin, wo er den Geist der Geliebten gefangen hielt.

Gemeinsam würden sie es schaffen, sie von dort fortzuholen, so dass sie ihre Augen wieder aufschlagen würde, als wäre nie etwas geschehen.

Dann verschwand die Elfe wieder.

Aber sie ließ den Jungen mit Hoffnung im Herzen zurück.

Und mit drei verzauberten Schlüsseln.
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Shannon starrte hinab auf das Buch.

Das konnte kein Zufall sein.

Das konnte doch niemals ein Zufall sein.

Oder?

Sie schlug das Buch zu und lief die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Dort holte sie den Schlüssel aus dem Schubfach und legte ihn in ihren Handteller.

Was war das nur für eine verrückte Geschichte?

Konnte es wirklich einen Zusammenhang geben zwischen diesem Märchenbuch und ihrer Großmutter?

War das nicht völlig verrückt?

Shannon legte den Schlüssel wieder weg und ging abermals hinunter. Dort steuerte sie auf ihre Aktenkartons zu.

Weil sie die älteste der drei Schwestern und außerdem Juristin war, hatte man ihr die kompletten Krankenakten ihrer Großmutter gegeben. Und das waren wirklich nicht wenige.

Wenn es so war, dass sich die Geschichte ihrer Großmutter parallel zum Märchenbuch entwickelt hatte, dann …

Sie suchte die ganz alten Akten ihrer Großmutter heraus und schlug die grauen Ordner auf.

Die Akten waren aus den 80er Jahren. 1982, um genau zu sein, war das Datum, das auf dem ersten Krankenbericht stand.

Shannon überflog die noch mit Schreibmaschine verfassten Kranken- und Behandlungsberichte. Doch es war die Polizeiakte, die sie schließlich fündig werden ließ.

Am 4. April 1982 schrieb ein Constable Brown:

„Der leblose Körper der 20jährigen Edda Waterson wurde am heutigen Morgen unter der Crown-Linde gefunden. Die junge Frau war am Leben, aber nicht ansprechbar. Es gibt keine Anzeichen von äußerer Gewalt. Das Opfer wurde für weitere Untersuchungen ins Krankenhaus eingeliefert. – Weitere Berichte folgen.“

Shannon blätterte weiter. Der nächste Bericht war vom 24. April.

„Der Zustand des Opfers ist auch am heutigen Tage unverändert. Nach wie vor gibt es weder Zeugen, die einen Hinweis auf das Geschehene liefern können, noch Verdächtige. Nach einer Vielzahl von Untersuchungen (siehe Anhang) ist nach wie vor unklar, warum sich Edda Waterson im Koma befindet. Ebenso unklar ist den Ärzten, wie lange dieses Koma andauern kann. Auf nachdrückliche Nachfrage sind sie nicht in der Lage, sich dahingehend in irgendeine Richtung zu äußern.

Nachtrag: Laut Telefonat mit dem zuständigen Oberarzt ergab eine Untersuchung, dass Miss Waterson ein Kind erwartet. Die Schwangerschaft ist in etwa so weit fortgeschritten wie ihr komatöser Zustand andauert. Einen Zusammenhang schließen die Ärzte dennoch aus. Die Identität des Vates ist ungeklärt.“

Shannon ließ die Akten sinken und starrte durch das Küchenfenster, hinter dem sich nichts als Schwärze abzeichnete.

Ihre Großmutter war im Koma von ihrer Tochter entbunden worden.

Das hatte sie nicht gewusst, nicht geahnt und sie wäre auch nie auf die Idee gekommen, die Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen.

Aber natürlich … war es möglich.

Und ebenso war es eine Parallele zum Märchen. Selbst der Zeitpunkt der Empfängnis stimmte überein.

Shannon überlegte einen Moment, legte dann die Akten sorgfältig wieder beiseite und stand auf.

Sie ging zum Tisch und öffnete ihren Laptop.

Dort gab sie den Titel des Märchens ein.

Es gab nicht viele Ergebnisse, die passten. Und jene, die doch mit der Geschichte zusammenhingen, waren lediglich eine Nacherzählung dessen, was sie im Buch gelesen hatte.

Manchmal wurde das Reich des Elfenkönigs sogar noch als Garten hinter dem Nebel beschrieben.

Shannon arbeitete die Ergebnisseiten durch.

Stück für Stück, bis sie eine bleierne Müdigkeit heimsuchte.

Der Blick auf die Uhr verriet, dass es bereits nach ein Uhr nachts war. Sie streckte sich und setzte sich auf dem Sofa bequemer hin.

Vermutlich saß sie etwas zu bequem, denn ohne noch genau benennen zu können, wann genau es passierte, war sie irgendwann … einfach eingeschlafen.
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Was sie am nächsten Morgen weckte, war unklar.

Entweder es war das schrille Läuten des Telefons oder der Laptop, der ihr vom Schoß rutschte und krachend und mit einem sehr beunruhigenden Knirschen auf dem Boden landete.

Etwas desorientiert richtete sie sich auf, sah auf ihren Laptop, der sich selbst im Sturz zugeklappt hatte, und ihr Handy, das direkt daneben lag.

Auf dem Display leuchtete eine fremde Nummer auf.

Sie griff danach, räusperte sich und fragte: „Hallo?“

„Shannon?“

Sie runzelte die Stirn. „Liam?“

„Ja, ich bin’s. Kannst du mich abholen?“

„Es ist noch nicht mal halb Acht.“

„Ich werde hier aber wahnsinnig. – Du kannst dir nicht vorstellen, was die mir hier zu Essen geben wollten.“

Shannon, die an ihre Blinddarm-OP von vor vier Jahren dachte, nickte. „Ja, doch. Das kann ich mir so ungefähr vorstellen.“

„Jedenfalls bin ich fit. Und ich warte sicher nicht, bis irgendein Halbgott in Weiß hier zur Visite aufschlägt.“

Shannon musste unwillkürlich lächeln. „Geht es dir denn wirklich gut genug?“

„Ich fühle mich wie ein junger Gott.“

„Also gut, junger Gott, ich bin in zwanzig Minuten da.“

„Danke für die Rettung!“
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Als Shannon am Krankenhaus ankam, staunte sie nicht schlecht, als Liam ihr schon durch den Haupteingang entgegenkam. Sein Gang wirkte zwar schleppend und die Gesichtsfarbe war auch noch nicht wieder bei 100 Prozent, aber was ihm an Stärke fehlte, machte er durch Entschlossenheit wett.

„Warum bist du denn schon hier draußen?“

Jetzt, wo er sie gesehen hatte, wurde er sogar noch schneller.

„Das ist hier eine Irrenanstalt“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Und das Essen! – Habe ich das Essen erwähnt?“

„Ja.“

Er nickte. „Für ein bisschen Husten brauche ich mir das wirklich nicht länger antun. – Da ist es doch das Mindeste, dass mich meine Frau jetzt zügig nach Hause bringt.“

Sie lächelte.

„Apropos“, fuhr er fort, „ich habe ja aktuell kein Zuhause.“

Er lächelte noch, aber Shannon merkte, dass es hölzern wurde.

„Tut mir so leid wegen all deiner Sachen, Liam.“

Er schüttelte den Kopf. „Was mir wirklich wichtig war, Erinnerungsstücke und so weiter hatte ich in einem feuerfesten Tresor. – Der Rest ist ersetzbar. Ich müsste mir allerdings ein paar Klamotten kaufen. Und das Wort Raucharoma will ich auch nie wieder hören.“

„Kriegen wir hin. – Und was sagt die Polizei?“

Mittlerweile waren sie am Wagen angekommen. Shannon überlegte, ob sie Liam anbieten sollte, zu fahren, immerhin war es sein Wagen.

Aber er stieg freiwillig und ohne zu murren auf der Beifahrerseite ein.

„Die waren gestern da und haben alles aufgenommen. Heute Morgen, bevor ich dich angerufen habe, hat mich jemand vom Revier angerufen und gesagt, dass der Brandermittler Spuren von Brandbeschleuniger gefunden hat und dass sie Mike jetzt aufgrund meiner Aussage festgenommen haben und verhören.“

„Ich kann kaum fassen, dass dieser Kerl das wirklich gemacht hat.“

„Er war so voller Zorn. So … ganz und gar erfüllt von Hass.“

„Wegen meines Briefes, oder?“ Shannon sah ihn kurz an. „Ich meine, warum sollte er sonst so durchdrehen?“

„Ja, vielleicht. Aber womöglich hat es auch etwas Gutes.“

„Und was?“

„Vielleicht kommt er hinter Gitter. Der Laden ist zwar beschädigt, aber noch intakt. Ich könnte ihn wieder aufbauen. Ich …“

„Was?“

„Mikes Schwester hat mich heute Morgen schon angerufen.“

Shannon hob die Brauen. „Tatsächlich?“

„Ja. Sie meinte, vielleicht müsste er das Gebäude verkaufen, um die Anwaltskosten zu zahlen. Und ob ich interessiert wäre.“

„Wie kann das denn so schnell gehen?“

„Keine Ahnung, aber … ich meine, es ist vielleicht widersprüchlich, dass ich dem Kerl, der mich schier umgebracht hat, noch die Anwaltskosten spendiere, indem ich ihm etwas abkaufe. Aber auf der anderen Seite … würde der Laden dann mir gehören.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Das ist alles Zukunftsmusik. Fürs Erste ziehe ich drüben in Bens Bed & Breakfast und -“

„Du ziehst vorerst zu mir.“

Shannon sagte es vielleicht etwas zu forsch. Liam stockte.

„Tue ich das?“

„Ich meine …“ Sie lächelte. „Ich würde es dir gerne anbieten. Ich habe ein Gästezimmer. Und ich habe, wie es aussieht, einen magischen Schlüssel für eine Tür, hinter der ein Elfenkönig wohnt. – Ich kann mir schwer vorstellen, dass Bens Bed & Breakfast mehr zu bieten hat.“

Liam starrte sie an. „Sagtest du Elfenkönig?“

Shannon verzog das Gesicht. „Es ist eine lange, sehr lange, sehr verwirrende Geschichte.“

„Es sind ja noch zwanzig Minuten bis zu deinem Haus. Ich wette, du kannst sie mir passend zusammenkürzen.“

Sie holte tief Atem und überlegte, wo sie anfangen sollte, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich erzähle einfach mal von Anfang an.“

„Guter Plan.“

Und dann fing Shannon an.

Absolut nichts ließ sie aus. Sie erzählte von ihrem Besuch bei Mobius und seinen Ausführungen über eine mögliche Schmuckschatulle und dass er scheinbar keine Ahnung von der Tür hatte. Sie erzählte von dem Feuer und ihrem Besuch im Krankenhaus, von Dories Märchenbuch und der Tatsache, dass eines der Märchen exakt zu ihrer Großmutter passte, bis hin zu den Details, das sie recherchiert hatte: Nämlich die Geburt in der Bewusstlosigkeit.

Als sie geendet hatte, waren sie gerade am Kastanienwäldchen angekommen.

Shannon bog in den Seitenweg ein, durchfuhr den großen Torbogen und warf einen Blick zu Liam hinüber.

„Bist du noch da?“, fragte sie, als sein Blick reichlich abwesend wirkte.

„Schwer zu sagen“, war seine Antwort. „Diese ganzen … Puzzlestücke führen ja zu einem Bild, das man eher nicht erwartet hatte.“

„Allerdings. – Glaubst du es denn?“

„Na ja, ich bin ja mit dir durch diese Tür gegangen und muss sagen …“ Er blies die Backen auf. „Also normal war das nicht.“

„Nein, allerdings.“ Bevor sie zu ihrem Haus kamen, hielt Shannon den Wagen an und zeigte durch die Windschutzscheibe. „Ich glaube, das ist die Linde, unter der man sie gefunden hat“, sagte sie und zeigte auf den Baumriesen am Rande des Kastanienwaldes.

Liam duckte sich ein wenig, um besser hinsehen zu können. „Willst du mal hin?“, fragte er.

„Geht es dir denn gut genug?“

„Das soll wohl ein Witz sein!“

Shannon lächelte und nickte, dann fuhr sie weiter zu der Linde.

In etwa zehn Metern Entfernung blieb sie stehen und stellte den Motor ab, um auszusteigen.

Liam stieg ebenfalls aus.

Die Linde war beeindruckend hoch. Der Stamm war dick und obwohl die Rinde eigentlich glatt war, gab es Wellen und Einkerbungen darauf, als wären mehrere Stämme miteinander verflochten worden.

Liam trat neben Shannon und legten den Kopf weit in den Nacken.

Dann glitt sein Blick hinab auf seine Füße. „Hier?“, fragte er.

Shannon fühlte sich sichtlich unwohl an diesem Ort. Sie nickte langsam, atmete tief ein und war in diesem Augenblick vielleicht mehr überfordert von allem, was geschah, als in den Tagen und Nächten zuvor.

„Schau mal“, sagte Liam da. Er machte einen Schritt nach vorn und zeigte auf den Stamm; genauer gesagt auf eine Stelle in etwa zwei Meter Höhe.

Shannon blinzelte ein paar Mal und sah ebenfalls auf.

„Findest du nicht, dass das genauso aussieht, wie das Schloss, in das wir den goldenen Schlüssel gesteckt haben?“

Aus einiger Entfernung hätte man das, worauf er zeigte, vielleicht für ein Astloch halten können. Aber jetzt, aus der Nähe, war es mehr. Es war wie ein aus kleinen Ästen geflochtenes Ornament, beinah quadratisch waren die einzelnen Stränge angeordnet und bildeten in der Mitte eine Vertiefung.

Liam hatte recht: Es sah wirklich aus wie das Schlüsselloch.

„Macht die ganze Geschichte jetzt nicht unbedingt unglaubwürdiger“, befand sie.

„Nein, das stimmt.“ Liam sah zum Haus hinüber. „Wollen wir es uns nochmal ansehen?“

Shannon nickte. Sie hatte die ganze Zeit daran gedacht, noch einmal hinüberzugehen; wollte das aber auf jeden Fall nur mit Liam tun.

Keine Minute später – die Linde war etwa zweihundert Meter von Shannons Haus entfernt – waren sie am Haus angekommen.

Shannon wollte Liam eigentlich zuerst einmal anbieten, sich auszuruhen, eine Kleinigkeit zu essen oder zu trinken. Aber als sie jetzt wieder hier waren, da spürte sie, wie sehr sie der Schlüssel und die Tür, zu der er gehörte, anzogen. Und als sie den Blick zu Liam hob, begriff sie, dass es ihm ebenso ging.

„Soll ich ihn holen?“, fragte Shannon dementsprechend.

Liam nickte und setzte sich auf die Couch. Er hustete leise, es war ihm leicht anzusehen, dass er dieses Husten allerdings vor ihr verbergen wollte.

Shannon sagte nichts dazu, sie wusste selbst, dass er eigentlich noch im Bett liegen und sich ausruhen sollte. Aber anscheinend hatte ihn dieselbe drängende Neugierde gepackt wie sie selbst.

Sie lief hinauf ins Schlafzimmer, holte den Schlüssel aus der Schublade und ging wieder hinab.

Liam war schon wieder aufgestanden, wartete auf sie.

Als sie zu ihm kam, runzelte er die Stirn. „Wie … geht das jetzt?“

„Gute Frage. – Bisher war es ja keine Absicht, wenn die Tür erschienen ist. Ich weiß nicht, wie man das absichtlich … herbeizaubert.“

„Würde ja jetzt noch fehlen, wenn wir hier wie zwei Idioten rumstehen stundenlang und nichts passiert.“

„Ja, das …“

Shannon drehte sich um, als sie ein seltsames Vibrieren spürte.

Von einem Augenblick auf den anderen war die Tür da.

„Siehst du das auch?“

„Was?“

Shannon hob den Blick. Er lächelte. „Natürlich sehe ich die blaue Tür, die hier wie durch ein Fingerschnippen plötzlich erschienen ist, auch. – Und ja, ich wundere mich auch. Nein, mein Verstand funktioniert, genau wie meine Augen. Und abschließend nochmals: Ja. – Denn ich will noch einmal schauen, was sich dahinter verbirgt.“

Shannon nickte langsam, während sich die Nervosität mehr und mehr in ihr ausbreitete. „Dann wäre das ja geklärt“, nickte sie und wandte sich der Tür zu, die sich wieder wie aus Licht gezeichnet auf der Wand abhob.

Zusammen mit Liam näherte sie sich.

Diesmal fühlte es sich anders an. Die Panik, die Fassungslosigkeit, sie waren verschwunden. Und an ihre Stelle war etwas anderes getreten: Neugierde, Faszination und eine Art von Hoffnung, die sie nicht näher einordnen konnte.

Dennoch zitterten Shannons Finger, als sie die Hand mit den Schlüssel in Richtung Tür bewegte.

Es war wie beim letzten Mal: Als der Schlüssel nur noch wenige Zentimeter von der Tür entfernt war, wurde er davon regelrecht angezogen. Er fand wie von selbst die Aussparung in den Rankenornamenten und kaum, das der Schlüssel dort eingesetzt war, griffen die Ranken nach ihm, umschlangen ihn und sorgten im nächsten Augenblick dafür, dass die Tür massiv wurde. Und dann schwang sie auf.
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Das erste, was Shannon auffiel, war der Blumenduft. Sie schloss für einen Moment die Augen und sog ihn tief in ihre Lungen.

Lavendel und ein Hauch von wilder Rose.

Als sie eine Berührung an ihrer Hand spürte, öffnete sie die Augen wieder. Liam stand neben ihr und durchschritt nun mit ihr die Tür auf die andere Seite.

Sie war sich nicht sicher, ob sich der Garten zum letzten Besuch verändert hatte. Ihre Erinnerung war nur verschwommen. Aber was sie jetzt sah, war eine Pracht aus Lavendel und Rosen, die an Bäumen emporrankten und einen intensiven Blütenduft verströmten.

Sie gingen ein paar Schritte und Shannon spürte, wie die Lavendelblüten an ihren Beinen entlangstrich.

In einiger Entfernung erhob sich die Linde in ihrem geisterhaften Leuchten.

Unwillkürlich fiel Shannon das Märchen wieder ein, das sie gelesen hatte.

Während sie ihren Weg durch die Gartenbeete und Massen an Blumen und Blüten fortsetzten, fragte sie sich irgendwann, wie sie zu der Linde gelangen könnten.

Denn egal, wie weit sie gingen, sie kamen nicht näher. Es war beinah, als wäre es gar nicht möglich, sich ihr zu nähern.

Shannon war so fasziniert von dem Anblick, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass Liam stehengeblieben war.

Als sie sich zu ihm umdrehte, zeigte er nach rechts. „Siehst du das?“

Dieser Satz machte mittlerweile Shannon von vornherein nervös, aber diesmal bestand dazu kein Grund.

Liam hatte inmitten der Felder eine Art Teich entdeckt.

Es gab Seerosen darauf, die üppige weiße Blüten trugen. Das Wasser selbst war glasklar genug, um den Grund des Teichs erkennen zu können, der von bunten Kieseln bedeckt war.

Sie ließ den Blick über die Wasseroberfläche schweifen und blieb schließlich an etwas hängen, das sich auf der anderen Seite befand.

Auf den ersten Blick hätte man es für ein weiteres Beet halten können. Aber die weißen Blumen waren so dicht und flach, dass sie eher wirkten wie ein blühender Teppich.

Shannon setzte sich in Bewegung, streifte durch Lavendel, Rosen und an niedrigen Büschen vorbei, bis sie an genau diesem Ort ankam.

„Wow“, erklärte sie schlicht. Liam war ihr gefolgt und sah hinab auf die blühende Fläche. Die kleinen, weißen Blüten standen so dicht, dass weder Grün noch Erde dazwischen zu erkennen war.

Shannon ging in die Hocke. Sie konnte gar nicht anders, als die Finger über den Blütenteppich gleiten zu lassen. Und als sie es tat, bemerkte sie, wie weich der Teppich war; fast, als wären die Blüten auf Blüten gebettet. Sie kniete sich darauf und breitete nun beide Hände auf den Blüten aus. Mit etwas Druck versanken ihre Finger darin und waren wie umschlossen von duftendem Weiß; ein Gefühl, wie sie es noch nie gekannt hatte.

Sie stand auf und trat sich die Schuhe ab.

„Was machst du da?“, fragte Liam.

„Ich will mit nackten Füßen darübergehen“, erklärte sie, als wäre es das Normalste der Welt.

Liam hob die Brauen und betrachtete Shannon, die sich die Socken abstreifte und dann vorsichtig auf den Blütenteppich trat.

„Und?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie herrlich sich das anfühlt.“

Er blickte sie noch einen Augenblick an, dann zog er sich prompt ebenfalls die Schuhe aus. Seine Füße waren schön, schmal und elegant geformt.

Shannon überlegte, wie es möglich war, dass allein nackte Füße ihr Herz zum Klopfen bringen konnten!

Liam, der von diesen Gedanken nichts mitbekam, machte nun barfuß einen Schritt nach vorn und trat auf die weißen Blüten. Er lächelte, drehte sich dann zu ihr. „Irres Gefühl.“

„Ja, nicht? Und irgendwie fühlt es sich sogar an, als -“

„Als würden sie Wärme abgeben?“

„Genau.“ Liam ging noch einen Schritt weiter und dann noch einen. Die Fläche aus Blüten war etwa vier mal vier Meter groß. Shannon sah hinab. Man sah für einen kurzen Augenblick einen Abdruck, wenn Liam den Fuß hob. Aber sofort danach war die Blütenfläche wieder eben und wie unberührt.

Shannon fragte sich, wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn man die Blüten auf mehr Haut als nur an den Fußsohlen gespürt hätte. Als sie aufsah, begriff sie instinktiv, dass sich Liam dieselbe Frage stellte.

Er drehte sich in ihre Richtung und fasste ihre beiden Hände. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Puls.

Dann hustete er.

Leise.

Und doch sehr künstlich.

Sie hob die Brauen, woraufhin er sich räusperte.

„Ich … fühle mich doch ein wenig … schwach.“

„Schwach?“

„Ja, ich …“ Er nickte, setzte ein etwas leidendes Gesicht auf. Er war alles in allem ein unglaublich schlechter Schauspieler. „Ich denke, es wäre gut, wenn ich mich etwas hinsetze.“

„Hier?“

„Das wäre wohl das Beste.“

Shannon musste lächeln.

„Soll ich mich mit dir hinsetzen?“

„Das wäre zu freundlich.“ Also setzte sich Shannon langsam in die Blüten. Liam ließ sich neben ihr nieder. Er schloss die Augen und gab einen genussvollen Laut von sich, der so gar nicht nach nur einem bequemen Sitzplatz klingen wollte.

„Würde es dich stören, wenn ich das Hemd ausziehe?“

Sie riss die Augen auf. „Das Hemd? – Ausziehen?“

„Ich fände es so spannend, wenn ich auf den Blüten liegen könnte. Ich meine …“ Sein Gesicht bekam wieder den unglaubwürdig, leidenden Ausdruck. „In meinem Zustand wäre so eine Entspannung sicherlich sehr heilsam.“

„In deinem Zustand?“

Er hustete noch einmal, so dass Shannon lachen musste.

„Also wenn ich hier ausgelacht werde …“ Er fasste sich an den Kragen seines Shirts und zog es sich mit Schwung über den Kopf. Dann legte er sich mit ausgebreiteten Armen zurück in die Blüten und seufzte genussvoll.

Shannon war so perplex, dass ihr der Mund offenstehen blieb.

Wobei … ihre Gesichtszüge auch aus einem anderen Grund plötzlich willenlos waren. Es lag vielleicht an dem Anblick, den Liam bot.

Zumal: Wann sah man schon einmal einen wirklich schönen Mann mit nacktem Oberkörper und ausgebreiteten Armen in einem Meer aus Blüten liegen?

Und wenn dieser Mann auch noch ausgerechnet derjenige war, mit dem man in den vorigen Tagen fast jeden wachen und schlafenden Augenblick verbracht hatte, wenn dieser Mann das Herz schneller schlagen ließ und wenn er auch noch derjenige war, dessen Lächeln ansteckte und dessen Wärme wärmte, dann …

Shannon legte sich kurzerhand neben ihn, seitlich auf den Ellbogen stürzt und sah ihm ins Gesicht.

„Beschreib mal, wie es sich anfühlt.“

Er lächelte, drehte sich jetzt ebenfalls auf die Seite, um sein Gesicht nah an ihres bringen zu können.

„Es ist schwer zu beschreiben“, gab er dabei zurück. „Du musst es eigentlich selbst ausprobieren.“

„Dann wäre ich fast nackt.“

„Darum geht es ja.“ Seine Stimme wurde leiser, als er noch etwas näher an sie heranrückte. „Ich verrate dir jetzt nämlich etwas … - Ich glaube, so richtig gut wird es sich erst anfühlen, wenn wir beide nichts mehr anhaben.“

Shannon spürte, wie etwas in ihrem Unterbauch flackerte. „Du meinst nichts … nichts?“

Er beugte sich noch näher zu ihr. Als seine Lippen die ihren berührten, entglitt ihr ein unwillkürliches Geräusch der Zustimmung. Liam beugte sich über sie und drückte sie tief in die duftenden weißen Blüten.

„Dein Zaubergarten hier“, sagte er leise, während seine Lippen über ihren Kiefer, dann hinab auf ihre Kehle glitten, „der ist sehr heilsam für mich.“

Shannons Hände lagen auf seinem Rücken. Das Denken fiel ihr bereits jetzt verdammt schwer. „Ich … helfe doch gern“, schaffte sie zu sagen.

Eine Hand strich über ihre Bauchdecke und blieb auf ihrem Hosenbund liegen. „Allerdings“ sagte er dabei, küsste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, „fühle ich mich doch noch sehr schwach.“

Shannon schluckte trocken „Du … wirkst aber gar nicht schwach.“

Er zog ihre Bluse aus dem Hosenbund. „Das täuscht“, sagte er dabei, „ehrlich. Ich bräuchte eigentlich Hilfe bei …“

„Bei?“

Wieder küsste er sie, innig diesmal, gierig.

„Weißt du, was ich gerne tun würde?“, fragte er dann, öffnete dabei einen Blusenknopf nach dem anderen von unten nach oben.

„Was … denn?“

„Wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre.“

„Ja, natürlich.“

„Also wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre, dann würde ich dir einfach so die Kleider vom Leib reißen. Nähte, die knacken, Knöpfe, die fliegen. Das ganze Programm.“

Ihr wurde etwas schwindelig.

„Leider … bin ich angeschlagen. Schwach und … nun …“ An der Kühle, die ihre Haut berührte, spürte sie, dass ihre Bluse offen war. Liam beugte sich über sie und küsste ihren Brustansatz; eine Berührung, die wie ein Blitzschlag in ihren Unterleib schoss.

„Ich würde mir alles von dir nehmen, was du mir geben willst. Und ich würde jeden Hunger in dir stillen.“

Shannon konnte seine Worte schon gar nicht mehr richtig hören, viel zu aufgelöst war sie in dem Gefühl, das seine Berührungen in ihr verursachten.

„Aber …“ Er richtete sich auf, stützte sich auf die Ellbogen und schüttelte bedauernd den Kopf. „Daraus wird ja leider nichts.“

Sie sah ihn blinzelnd an. „Wird nichts?“

„In meiner Verfassung …“ Er setzte ein bedauerndes Gesicht auf.

Shannons Blick glitt an seinem Oberkörper hinab und noch ein Stückchen tiefer. „Es wirkt gar nicht, als ob mit deiner Verfassung irgendetwas nicht stimmen würde.“

„Tatsächlich?“

„Mhm.“

Er sah an sich hinab. „Na sowas …“

Shannon lachte. Es war beinah ein Kichern. Und sie war nun wirklich nicht der Typ Frau, der zum Kichern neigte. Dann räusperte sie sich. „Bei Bedarf …“

„Ja?“

„Ich meine, wenn du Hilfe brauchst bei … irgendwas …“

„Jetzt, wo du es sagst …“ Er legte sich wieder auf den Rücken und breitete die Arme aus. „Diese Schwäche …“

Shannon beugte sich über ihn. Ihr Haar fiel auf seine Schulter. Ihre Hand lag auf seinem Brustkorb. Sie schob eines ihrer Beine über seines, legte dann ihren Kopf auf seinen Bauch und küsste ihn.

Der Laut, den er von sich gab, ging ihr durch und durch.

Shannons Atem fing an, unregelmäßig zu gehen.

Verdammt, wie war sie nur so schnell in diesen Zustand der … der …

Plötzlich wurde sie herumgewirbelt, auf den Rücken gedreht und tief in die Blüten gedrückt.

Liam war über ihr, drängte ihre Knie auseinander und presste sich gegen ihre Mitte.

Shannons Kopf fiel zurück. Ihre Arme schlossen sich um Liams unteren Rücken. Ein Wahnsinn fing an, von ihr Besitz zu ergreifen, ein drängender, herrlich lustvoller –

„Ich denke“, hörte sie Liam sagen, „ich sollte gegen diese Schwäche ankämpfen.“

„Ja, das …“

Wieder küsste er sie, presste sich gegen sie und drängte ihre Beine weit auseinander. Sie war verloren; ganz und gar verloren.

„Liam?“, hauchte sie.

Er hob den Blick ein wenig, sah sie aus diesen wunderschönen braunen Augen an. „Ja?“

„Hör nicht auf, ja?“ Er lächelte, küsste ihre Stirn, ihre Wange, bevor er den Arm um ihren Rücken schlang und sie noch enger an sich presste.

„Ich höre nicht auf.“


Kapitel 20



Im Halbschlaf drehe sich Shannon enger in Liams Umarmung und atmete den herrlichen Duft der Blüten ein.

Er musste ihre Bluse über sie gezogen haben, denn sie spürte denn dünnen Stoff auf ihren Hüften. Sie streckte die Hand aus, fasste in die Blüten und schlummerte wieder ein, aber nur für einen Augenblick, denn es war ausgerechnet der Duft um sie herum, der sich plötzlich veränderte.

Aus dem satten, süßen Blütenduft war ein erdiger, herber Geruch geworden; der Geruch von Wald.

Sie schlug die Augen auf. Als Erstes sah sie Liams Schulter, die sich vor ihrem Gesicht wölbte. Dann glitt ihr Blick daran vorbei auf den Boden.

Die Blüten waren fort, als wären sie nie dagewesen.

Stattdessen war der Boden von Moos bedeckt.

Shannon blinzelte, richtete sich ein wenig auf und sah sich um. Sofort beschleunigte sich ihr Puls.

„Liam?“

Er schlug die Augen auf. „Hm?“

Doch es dauerte auch bei ihm keine Sekunde, bis er bemerkte, dass sich ihre Umgebung verändert hatte.

Als er sich aufsetzte, sah er hinter Shannon. Sie hätte ja den Anblick seines wirklich schönen Körpers bewundert, wenn da nicht sein Blick gewesen wäre.

„Hinter dir.“ Er nickte an ihr vorbei. „Schau mal da hin.“

Shannon, allein durch diese Aufforderung schon sehr nervös, drehte sich ein wenig.

Im nächsten Augenblick sprang sie regelrecht auf die Beine, egal ob nackt oder nicht, und taumelte ein paar Schritte zurück.

Sie standen unter der Linde.

Sie standen tatsächlich fast unter der riesigen Linde, und doch waren sie noch ein Stück davon entfernt.

Shannon hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo genau im Garten sie waren und wo die Tür war, durch die sie wieder hinausgelangten.

Aber etwas ganz anderes machte ihr in diesem Augenblick Angst.

Es war die junge Frau, die direkt vor dem ausladenden Stamm der Linde lag. Zusammengerollt lag sie da, in ein warmes Wollplaid gewickelt und absolut regungslos.

Shannon sah der Frau ins Gesicht. Sie kannte diese Frau, auch wenn sie hier keinen Tag älter als 20 zu sein schien.

Sie kannte diese Frau.

Es war ihre Großmutter.
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Liam war schon in seine Kleider gestiegen und hatte seine Schuhe angezogen, als Shannon noch immer absolut fassungslos auf die junge Frau starrte.

Sie konnte nicht hier sein; nicht wirklich.

Aber andererseits: Was war an diesem Ort schon wirklich?

Liam drückte Shannon hastig ihre Kleider in die Hand und schob ihr die Schuhe hin, dann drehte er sich um und besah die Umgebung.

Sie waren noch immer auf einer riesigen Gartenfläche. Aber trotzdem spürte Shannon, dass das nicht länger der Teil des Gartens war, der auf eine nicht näher zu erklärende Weise zu ihrem Haus gehörte.

Aber jetzt hier unter dem Baum, war das Gefühl, das die Umgebung beherrschte, ein völlig anderes.

Trotz der ätherischen Schönheit des leuchtenden Baumes lag Düsternis an diesem Ort verborgen. Eine unheilvolle Stille lag über allem. Nicht einmal Wind ging hier mehr.

Shannon zog zum Schluss ihre Schuhe an und drehte sich dann zu der jungen Frau.

Sie lag etwa zehn Meter von ihr entfernt.

Shannon überlegte kurz, ob sie sie ansprechen sollte, stattdessen entschied sie sich, ein paar Schritte auf sie zuzumachen.

Jedoch hatte sie kaum einen Meter zurückgelegt, da prallte sie gegen etwas, das wie eine unsichtbare Wand erschien. Shannon streckte die Hand vor und drückte gegen einen Widerstand, der weder zu sehen noch überhaupt zu erahnen war.

Liam kam zu ihr und versuchte es ebenfalls, doch auch für ihn gab es kein Weiterkommen.

Shannon ging nach links und rechts, doch es war, als wäre der Baum mitsamt ihrer Großmutter oder ihres Abbildes oder was auch immer es genau war von einem undurchdringlichen Schutzschild umgeben.

„Sie gehört mir!“

Die Stimme donnerte so unbegreiflich laut und schmerzhaft aus allen Richtungen, dass Shannon sich die Hände auf die Ohren presste und den Kopf einzog.

Liam wirbelte herum. Doch genau wie Shannon sah auch er niemanden.

Der irrwitzige Gedanke, dass der Elfenkönig zu ihr sprach, schoss ihr kurz durch den Kopf. Sie schüttelte sich und hob den Blick, sah Liam vorsichtshalber nochmals an. „Du … hast das auch gehört?“

„War schwer zu überhören.“ Dann sah er hinauf. „Mit wem … sprechen wir denn?“

Doch Antwort bekam er keine.

Shannon sah ihn an. „Das ist jetzt echt unheimlich, oder?“

Liam nickte langsam. „Der ein oder andere Horrorfilm könnte so anfangen.“ Er sah zu der jungen Frau. „Deine Großmutter?“

„Ja“, sagte Shannon leise.

„Wie könnt ihr glauben, dass ihr sie mir wegnehmen könnt?“

Auch Liam verzog schmerzhaft das Gesicht. Die Stimme sorgte für eine Art von körperlicher Qual, die schwer zu beschreiben oder gar zu begreifen war.

Shannon drehte sich um die eigene Achse. Sie suchte zweierlei Dinge: Die Tür zurück in die Realität und den Ursprung der quälenden Stimme.

Beides fand sie nicht.

Dafür veränderte sich mit einem Mal das Licht um sie herum. Es war, als würde sich der Himmel über dem Garten verdunkeln; als würde ein Sturm aufziehen, der ein heftiges Gewitter mit sich brachte.

„Wir sollten vielleicht zusehen, dass wir von hier verschwinden“, hörte sie Liam sagen. Mit einem heftigen Nicken fuhr sie herum. Doch der Garten … schwankte.

Nein, mehr noch. Er fing an, sich zu bewegen, drehte sich um sie, als wäre sie in einem Karussell.

Liam packte ihre Hand. „Da hinten!“, rief er dann plötzlich.

Ein Sturm zog auf. Unwillkürlich sah Shannon hinab auf ihre Großmutter, die regungslos dalag, ganz gleich, ob es um sie herum stürmte oder schneite.

„Shannon!“, rief Liam noch einmal.

Sie riss sich herum und lief mit ihm los.

Mit jedem Augenblick wurde es um sie herum noch düsterer; noch dunkler. Es war beinah stockfinster, als auch Shannon endlich den kleinen Lavendelgarten erkannte, hinter dem die Tür zu ihrem Haus liegen musste.

Die Stimme donnerte noch einmal über ihnen, aber der Sturm war jetzt schon so laut, dass sie ihn kaum verstand.

„Da ist die Tür!“, rief Shannon, als sie sie endlich entdeckte. „Siehst du?“

Ob Liam nickte, konnte sie im vollen Lauf nicht feststellen. Irgendwo hinter ihnen schlug ein Blitz ein, so heftig, dass die Erde bebte.

Aber bei einem Beben blieb es nicht. Denn auf das Beben folgte ein Grollen und auf das Grollen wiederum …

„Scheiße!“, rief Liam aus und riss Shannon so hart zurück, dass er ihr dabei schier den Arm auskugelte. „Vorsicht!“

Sie taumelte in seinem Griff und starrte atemlos auf den Boden vor ihr, der sich gerade aufspaltete.

Die Risse breiteten sich in so rasanter Geschwindigkeit um sie herum aus und vergrößerten sich, dass Shannon plötzlich gar nicht mehr wusste, wie sie überhaupt zur Tür gelangen sollten.

„Ich verbiete euch, sie überhaupt nur anzusehen!“, donnerte es. „Ich verbiete euch, ihren Anblick hinauszutragen in die armselige Welt, der ihr entstammt!“

Shannon stockte.

„Wie meint er das?“, fragte Liam gleichzeitig.

Sie sah zu ihm auf. „Ich glaube, er will uns nicht gehen la -“

Plötzlich zerrte etwas an ihr.

Oder nein, es war gar kein Zerren, es war vielmehr ein Ruck nach unten.

„Der Boden!“, rief Liam noch. Der Griff um ihren Arm wurde schmerzhaft fest. Er versuchte, sie fortzuziehen. Aber es geschah viel zu schnell.

Das Erdreich bröselte unter ihr weg, als wäre es Staub. Sie fiel tief.

Und landete hart.
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Es war ein Instinkt, dass sie sich herumrollte.

Als würde sie genau wissen, dass sonst etwas auf sie stürzten und als etwas zurücklassen würde, als das sie keinesfalls enden wollte.

Gleichzeitig packte sie Liam, der benommen neben ihr lag und zog ihn mit sich, etwa eine Millisekunde, bevor ein Erdbrocken neben ihnen aufschlug.

Liam stöhnte. „Hast du dir was gebrochen?“

„Nein“, gab sie zurück. Sie rappelte sich auf die Knie und zog hart an Liam, damit er es ihr gleichtat.

Dann sah sie sich um. Sie schienen in einer Grube zu sitzen.

Um sie herum war modrige, feuchte Erde, einige bauchige Steine lagen verteilt oder steckten in den ebenfalls erdigen Wänden.

Liam, der noch immer auf dem Rücken lag, räusperte sich hektisch. „Schau mal nach oben!“

Shannon riss den Blick empor. Erde und kleine Steinchen rieselten ihr ins Gesicht.

Aber das war nicht das, was Liam meinte.

Vielmehr waren es die …

„Sind das … Wurzeln?“

„Ich glaube, wir sind unter der Linde.“ Er kam auf die Beine, wirbelte herum und sah sich um. Sie sah nicht, was er sah; nicht sofort. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht übertrug sich und ließ kalte Angst in ihr emporkriechen.

„Was?“, fragte sie leise. „Was ist denn?“

Doch Liam antwortete nicht. Stattdessen machte er in der beengten Höhle einen Schritt an ihr vorbei und ging in die Hocke.

„Ich glaube, das sind Knochen“, sagte er.

Shannon hatte das Gefühl, zu schwanken. Sie schluckte trocken.

„Kaninchen?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Oder vielleicht … ein Eichhörnchen? Maulwurf?“

Liam erhob sich. Er drehte sich zu ihr herum und hielt dabei etwas in der Hand.

Shannon schlug sich die Hände vor den Mund.

Es war ein Schädel.

Ein menschlicher Schädel.

„Denkt ihr, ich lasse mir die Meine nehmen?“, dröhnte die Stimme wieder. Bei jedem Laut rieselte mehr Erde von oben herab. Durch das Loch, durch das sie gefallen waren, erkannte man tatsächlich die Krone des Baumes. Sie waren unter ihm. Sie –

„Andere vor euch waren dumm genug mir jene zu nehmen, die mir gehören. Andere vor euch … nähren nun die Wurzeln meines Baumes.“

Liam ließ reflexartig den Schädel fallen.

Das Dröhnen und Beben machte eine kurze Pause, so dass Shannon schon Hoffnung schöpfte, doch …

„Du bist von ihrem Blut“, knurrte die Stimme ohne Gestalt. „Und von … seinem!“

Shannon überlegte, was sie sagen, was sie tun konnte. Doch nichts war wirklich passend in diesem Augenblick. Es sei denn natürlich sie ging darauf ein, dass das hier eines der Märchen war, das sie gelesen hatte.

„Sie wollte dich nicht“, erklärte sie mit gestrafften Schultern. „Sie wollte dich nie!“

Liam sog die Luft durch die Zähne. „Ob das so eine schlaue Idee ist …“

„Sie hat mir zu Willen zu sein!“, brüllte es um sie herum, so schmerzvoll laut, dass sie die Fäuste auf die Ohren presste. „Und sie ist es nun“, fügte er an. „In meinem Nebel wird sie ewig mein sein. In meinem Nebel wird sie bestehen.“

„Warum lässt du sie nicht gehen?“, versuchte Shannon es noch einmal. „Nach all den Jahren.“

„Weil sie … mir gehört! Und mir allein!“ Die Erde bebte von Neuem, ein regelrechter Regen aus Steinen und Geröll.

„Und niemand“, brüllte es nun, „absolut niemand nimmt sie mir weg!“

Shannon drehte sich zu Liam. Sie durften wirklich keine Zeit verlieren. „Vielleicht können wir irgendwie am Rand wieder hochklettern“, überlegte sie laut und fasste versuchsweise eine Wurzelschlinge. Doch diese löste sich sofort aus dem lockeren Erdreich und war absolut keine Hilfe.

„Äh … Shannon?“

Sie drehte sich zu Liam. „Was?“

„Ich habe da … ein Problem.“

„Ein Problem? Was für ein Pro – oh Scheiße!“

In dem Augenblick, da sie die Ranken sah, die sich um Liams Fußknöchel geschlungen hatten, passierte ihr genau dasselbe. Innerhalb von Augenblicken hatten sich Wurzeln um ihre Füße und Unterschenkel geschlungen, so hart und unnachgiebig, als wären sie schmiedeeisern.

Fesseln! Nichts anderes als Fesseln und ebendiese Fesseln krochen höher und höher an ihren Beinen. Liam ging es genauso.

„Kannst du die irgendwie loswerden?“, rief sie gegen das Grollen, das um sie herum tobte.

„Loswerden? – Ich kann nicht mal den kleinen Zeh bewegen!“

Shannon stieß einen Fluch aus, drehte sich noch einmal um.

Die Ranken schlangen sich bis zu ihren Knien, dann blieben sie stehen und bohrten sich so fest in ihr Fleisch, dass sich schon nach Augenblicken ihre Füße taub anfühlten.

„Scheiße, wie sollen wir denn jetzt -“ Sie stockte. „Hörst du das?“

Er sah sie an, schüttelte hektisch den Kopf.

„Das klingt wie … wie …“

„Wie?“

„Wie Wasser!“

Sie sagte es in genau dem Augenblick, da eine Fontäne von unten durch den Boden brach. Das Wasser schoss bis fast zur Decke der Höhle und ergoss sich dann eisig kalt auf Liam und Shannon.

„Sie wird auf ewig bei mir bleiben“, hörte sie wieder die Stimme, aber diesmal dumpf, denn das Wasser dröhnte in ihren Ohren und schoss über ihr Gesicht hinweg. „Und ihr … werdet es ebenso.“

Shannon fiel nichts ein, was sie hätte antworten können. Und es war auch sinnlos, denn das verdammte Wasser stand ihr nach wenigen Minuten schon bis zu den Waden, stieg und stieg immer weiter.

Panisch riss Shannon an den Ranken, beugte sich hinab, brach sich alle Fingernägel ab und zerschürfte sich die Fingerkuppen, doch es bestand nicht der Hauch einer Chance, sich zu befreien.

Als ihr verzweifelter Blick Liam traf, war das Wasser um seine Beine herum rot.

Die Ranken hatten sich in sein Fleisch gebohrt. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und verbissen zugleich.

Sie würden nicht wegkommen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie würden es verdammt nochmal nicht schaffen!

„Lass uns sofort gehen!“, rief sie verzweifelt.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.

Sie würden ertrinken, sie würden … einfach ertrinken und –

„Ihr werdet die Wurzeln meines Baumes nähren“, hörte sie die düstere Stimme. „Die Wurzeln des Baumes, unter dem sie für immer ruhen und mein sein wird!“

Das Wasser stieg immer schneller. Es stand Shannon schon bis zu den Knien, dann auf Höhe der Oberschenkel. Sie sah zu Liam auf, der sie voller Verzweiflung anblickte. Er streckte die Hand nach ihr aus.

Eine Geste, die ihr die Tränen in die Augen trieb.

Sie reckte sich nach ihm und schaffte es nur, seine Fingerspitzen zu berühren. Ihr Kinn zitterte. Das Wasser stand auf Höhe ihrer Taille.

Shannon war kleiner als Liam. Er würde sie sterben sehen, dachte sie, er würde ihr beim Sterben zusehen müssen.

Das konnte einfach nicht wahr sein; nicht real! Nicht möglich! Es war ein Wahnsinn, der nicht wirklich geschehen konnte.

„Lass sie gehen!“ Liam erhob die Stimme zu einem lauten, überzeugten Ton. „Lass sie gehen und behalte nur mich!“

Sie riss die Augen auf. „Was?“, hauchte sie.

Doch er sah sie gar nicht an. Mit fest zusammengepressten Lippen starrte er in die Höhe, wo er den Ursprung der Stimme vermutete. „Hörst du mich?“

„Sie … bleibt!“

Shannon reichte das Wasser schon bis zur Brust. „Dann lass Liam gehen! Er hat nichts mit unserer Familie zu tun! Er … hat mich nur begleitet. Das ist alles.“

„Er ist schuldig, wie du es bist! - Ihr bleibt und nährt den Baum, wie ich es wünsche!“

Shannon schloss kurz die Augen, drängte die Tränen zurück, dann sah sie wieder Liam an.

„Es tut mir so leid“, hauchte sie mit einem Kopfschütteln. „Liam, es tut mir so schrecklich leid.“

„Es ist nicht deine Schuld.“

„Ich habe dich ins Verderben gestürzt. Ich habe dich -“

Er drückte ihre Finger. „Weißt du, was ich wirklich bedauere?“

„Mich je getroffen zu haben?“

„Ich bedaure, dass ich dich jetzt nicht küssen kann.“

Shannon gab ein Geräusch von sich, das halb Schluchzen und halb Lachen war; hauptsächlich Schluchzen.

Und gleichzeitig spürte sie, dass sie die Hoffnung aufgegeben hatte. Das Wasser kroch über ihre Kehle und sie fühlte den Druck, den es auf ihren Körper ausübte. Sie spürte die Macht dessen, was um sie herum schon seit Ewigkeiten ohne ihr Wissen existiert hatte, und das sich nun gegen sie richtete.

Als sie das erste Mal ausspucken musste, wurde ihr schwindlig vor Angst. Sie legte den Kopf zurück in den Nacken, atmete panisch, als könnte sie sich so irgendeinen Vorrat an Sauerstoff anlegen.

Lächerlich.

Todesangst.

Liam versuchte, sie höher zu ziehen, doch er erreichte ja kaum ihr Handgelenk und wenn er zog, dann glitt sie eher noch schneller unter Wasser, weil er sie zur Seite streckte.

Sie sah ihm in die Augen, in die wunderschönen, schokoladenfarbigen Augen.

Dann ließ sie ihn los.

Mit den Händen formte sie einen kleinen Hohlraum vor ihrem Mund, doch es dauerte kaum zwei Minuten, dann schwappte auch hier das Wasser darüber.

„Shannon!“

Sie gurgelte ein: „Ja?“

„Ich liebe dich.“

Mit weit aufgerissenen Augen schielte sie zu ihm herüber.

„Das sagt … du mir jetzt?“

„Wenn nicht jetzt, wann dann?“

Da hatte er allerdings recht.

Mittlerweile musste sie schon durch die Nase atmen und auch da verschluckte sie sich.

Panisch schaffte sie es noch einmal, das Wasser weg zu husten.

Noch einmal.

„Wenn ich überlebe, dann … hole ich dich zurück!“, hörte sie ihn dumpf, denn ihre Ohren waren unter Wasser. Dennoch spürte die Verzweiflung in seiner Stimme. „Shannon! – Shannon? Hörst du mich?“

Sie wollte antworten.

Sie wollte es wirklich. Aber sie vermochte kein Wort mehr zu sprechen.

Das Wasser erdrückte sie, presste ihren Brustkorb zusammen und jetzt schwappte es über ihr Gesicht.

Die Todesangst flutete sie wie eine weitere tödliche Welle. Sie riss verzweifelt die Arme empor, hielt die Luft an.

Doch innerhalb von Augenblicken wollten ihre Lungen platzen.

Es waren nur noch Momente, bis sie reflexartig Luft holen würde.

Nur noch ein winziger –

Ein Ruck fuhr durch ihren Körper.

Es fühlte sich fast an wie eine Explosion. Und tatsächlich wurde ihr Körper emporkatapultiert, schoss durch die Wasseroberfläche hinauf, höher und immer höher, bis er plötzlich hart aufschlug.

Shannon war halb bewusstlos, als sie sich hustend auf alle Viere drehte.

Jemand klopfte ihr dabei auf den Rücken.

Es war nicht Liam.


Kapitel 21



Shannon musste so sehr husten, dass sie würgte. Ihre Augen tränten dabei und ihr Innerstes fühlte sich an, als würde es sich nach außen kehren wollen.

Neben ihr war ein Stöhnen zu hören. Es war Liam.

Sie drehte sich auf die Seite, und sah ihn, wie er in ihre Richtung kroch. Er fasste nach ihr und presste sie an sich. Sie war so schwach, dass sie sich dabei nicht auf allen Vieren halten konnte und regelrecht in seine Arme fiel.

„Steht auf!“, zischte eine Frauenstimme plötzlich. „So steht doch auf!“

Shannon hob den Blick.

Über ihr stand eine junge Frau mit schier unendlich langem, pechschwarzem Haar. Ihre Schönheit war so atemberaubend, dass Shannon einen Moment brauchte, um sich von dem Anblick zu erholen. Aber dann … erkannte sie etwas in ihren Zügen.

Sie erkannte ein Gesicht, das ihr bereits begegnet war; wenn auch mit deutlicher Veränderung.

„Dorie?“, krächzte sie.

Die junge Frau nickte schnell und zog sie am Arm auf die Beine. „Warum bist du hergekommen? Allein! – Nur mit …“ Sie sah missbilligend Liam an. „Ihm!“

Liam räusperte sich. „Äh …“

Shannon sah sie fassungslos an. „Ich habe doch den … den … Schlüssel bekommen. Woher sollte ich wissen -?“

„Hat er dir denn nicht gesagt, welche Vorsicht walten muss?“

„Wer denn?“

„Mobius!“

„Nein, er sagte … er wüsste nicht -“

„Ja, natürlich.“ Dorie schüttelte ihr ellenlanges Haar und gab ein missbilligendes Geräusch von sich. „Männer!“

Plötzlich ertönte wieder das Grollen. „Wie kannst du es wagen, Dorith of Lamberta? – Wie kannst du mein -“

„Jetzt halt mal die Luft an, du Idiot!“, unterbrach sie ihn.

„Verschwinde aus meinem Reich!“

„Du hast mir gar nichts zu sagen! Wir sind nicht mehr verheiratet!“

Shannons Kinnlade fiel herunter.

Das Märchen kam ihr ins Gedächtnis. Wer hatte die drei Schlüssel aus dem Elfenreich gebracht? Die erste Frau des Elfenkönigs.

Des …

„Ist er wirklich der … Elfenkönig?“

Dorie hob die schlanken Schultern. „Er ist ein Arschloch“, war die knappe Antwort.

Hinter ihr gab Liam ein amüsiertes Geräusch von sich.

Doch das Grollen um sie herum wurde lauter.

Erst jetzt bemerkte Shannon, dass sie wieder an der leuchtenden, riesigen Linde standen. Vor ihnen, nur wenige Meter entfernt, lag ihre bewusstlose Großmutter.

„Ich habe keine Zeit für Erklärungen“, zischte Dorie nun. „Aber ihr müsst das Siegel brechen.“

„Welches Siegel?“, fragte Shannon völlig ahnungslos.

Dorie warf die Arme in die Luft.

„Jede von euch hat einen Schlüssel. Jede von euch hat einen Zugang zum Reich hinter dem Nebel dadurch. Und jede wird die Möglichkeit erhalten, durch Liebe einen Teil des dreigeteilten Siegels zu lösen, das eure Großmutter gefangen hält.“ Sie zeigte auf die unsichtbare Barriere, die sie von ihrer Großmutter trennte. „Nehmt euch an der Hand“, erklärte sie. „Nehmt euch und aktiviert das Siegel gleichzeitig. – Ist das denn so schw -“ Sie stockte plötzlich. Und irgendetwas an der Tatsache, dass eine Frau – ein Wesen! – wie Dorie plötzlich stockte, machte Shannon richtig nervös.

Jäh veränderte sich Dories Gesichtsausdruck, ihre Miene war verzerrt von schierer Wut. „Du verdammter Mistkerl“, knurrte sie, wirbelte dann zu Shannon herum. „Er will das Siegel verändern.“

Und tatsächlich sah Shannon, wie an der transparenten Wand vom Boden her blaues Licht emporkroch. „Was soll das denn heißen?“

„Stellt es euch vor wie das Ändern eines Passworts. Wenn es erstmal geändert ist, dann kommt ihr mit dem alten Passwort nicht mehr rein. – Dann ist die Rettung für eure Großmutter verloren.“ Sie packte Shannon. „Schnell! Du da hin!“ Dann war Liam dran, den sie in die andere Richtung schob. „Und du da hin. Berührt die Ranken in den Ecken und haltet eure Hände und dann -“

Einen Sekundenbruchteil lang zerrte etwas an Shannon, dann schlug sie hart auf dem Boden auf.

Auf dem Boden in ihrem Haus.

„Was zum Teufel ist denn jetzt wieder los?“, hörte sie Dorie schimpfen.

Liam kam auf die Beine und sah sein Handy auf dem Beistelltisch, das hartnäckig und vernehmlich klingelte.

„Heißt das, wir wären aus dem Wasser gerettet worden, wenn mich jemand anruft?“

„Nein“, erklärte Dorie, jetzt wieder ganz die ältliche Besitzerin des Antiquitätengeschäfts, „das funktioniert nur oberhalb der Nebeloberfläche. – Kommt! Wir müssen zurück, bevor das Siegel verändert ist.“

Doch Liam ging zum Telefon. „Das ist die Nummer des Polizeireviers“, sagte er und hob kurzerhand ab.

„Murray?“

Er runzelte die Stirn, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck merklich. „Was?“, rief er ins Telefon. „Wie kann denn das möglich sein? – Natürlich besteht Fluchtgefahr. Das ist doch lächerlich!“

Shannon warf Dorie einen Blick zu, die eine auffordernde Geste machte.

Liam derweil schnaufte. „Ja, danke für die Warnung.“ Er legte wieder auf. „Mike ist wohl auf freiem Fuß.“

„Was?“

„Er hat seine Kaution bezahlt, hat sein Zeug genommen und ist weg. Als eine Streife kontrollieren wollte, ob er auch wirklich zu Hause ist, fehlte von ihm jede Spur. Keiner weiß, wo er ist!“

„Ich weiß, wo er ist“, sagte Dorie.

Shannon wirbelte zu ihr herum. „Woher?“

„Weil er da in der Tür steht.“
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Shannon fuhr auf, auch Liam drehte sich und sah genau wie Shannon und Dorie die Waffe, die Mike in der Hand hielt.

Sein Gesichtsausdruck war abgehetzt, die Augen fiebrig. Er wirkte wie jemand, der die Kontrolle verloren hatte und sich ohnehin nicht mehr darum scherte.

„Du verdammter Mistkerl“, knurrte er Liam an. „Du elender kleiner Scheißer. Deinetwegen wurde ich festgenommen.“

„Du hast immerhin ein Haus angezündet“, hielt Liam dagegen, „ein Haus, in dem ich mich noch befunden habe.“

Mikes Antwort war, dass er vor Liams Füße spuckte.

„Wir müssen unbedingt zurück“, erklärte Dorie leise. „Jede Sekunde zählt.“

„Niemand geht hier irgendwohin“, brüllte da Mike.

Shannon sah zu Dorie. „Du bist doch …“

„Oh nein“, gab diese zurück. „Hier bin ich einfach nur eine alte Frau, ohne irgendwelche … Tricks.“

„Mike, hör zu“, sagte da Liam. „nimm die Waffe runter und geh nach Hause. Ich werde niemandem sagen, dass du hier warst und uns bedroht hast.“

„Ich scheiße auf deine Angebote!“, brüllte Mike. „Ich scheiße auf dich! Euch alle! – Ich sag dir jetzt, wie das läuft! Du gehst mit mir zur Polizei und sagst denen, dass du gelogen hast. Du sagst denen, dass nicht ich es war, den du gesehen hast.“

Liam presste die Lippen aufeinander und Shannon kannte die Antwort, bevor sie sie hörte. „Auf keinen Fall.“

„Du tust es!“, kreischte Mike. „Du tust es, oder … oder …“ Kurz wedelte er mit der Waffe herum, dann zielte er auf Shannon. „Oder sie ist tot!“

Liam blickte ihn ruhig an. „Du bist doch kein Mörder, Mike. – Du hast doch -“

„Wenn ich verurteilt werde, ist mein Leben Schrott! Da ist es doch scheißegal, ob ich dich und sie und … euch alle noch gleich mit umbringe!“

„Das Siegel verändert sich bereits“, sagte Dorie. „Ich spüre es.“

„Was redet sie für einen Blödsinn?“, schrie Mike. „Ihr seid jetzt ruhig und setzt euch hin. – Und zwar alle.“

Shannon sah zu Liam, deutete ein Kopfschütteln an.

„Das geht leider nicht, Mike. Wir müssen … dringend weg. Es duldet keinen Aufschub.“

„Bullshit! Verdammter Bullshit! – Ihr setzt euch! Und zwar sofort!“

Liam machte mit erhobenen Händen einen halben Schritt auf Mike zu. „Bitte, hör mir zu -“

„Einen Scheiß! – Einen verdammten Scheiß mache ich!“

„Wenn wir die Gelegenheit verpassen, dann ist eure Großmutter verloren“, erklärte Dorie.

Mike wirbelte mit der Waffe zu Dorie herum. „Hör auf, solchen Müll zu reden, Oma! Du setzt dich jetzt hin und hältst die -“

Die Bewegung, die von der Seite kam, war so blitzartig, dass Shannon ihr kaum folgen konnte.

Liam schlug mit beiden Fäusten auf Mikes Hand, die ein vernehmliches Knacken von sich gab. Dann schrie Mike laut auf und die Waffe fiel zu Boden.

Liam riss sie an sich und stieß Mike weg. „Wir müssen ihn doch irgendwie … fesseln.“

„Keine Zeit!“ Dorie wandte sich an Shannon, die den Schlüssel vom Boden aufhob. Als wüsste die Tür genau, was vor sich ging, entstand sie auf der Wand schneller als die beiden Male zuvor.

Shannon öffnete und sie traten hindurch.

Es war unglaublich, wie Dorie sich veränderte. Als würde sie eine alte Haut abstreifen, verwandelte sie sich auf dieser Seite der Tür in die junge, wunderschöne Frau zurück, die sie vorhin gerettet hatte.

„Schnell!“, hetzte sie und lief los.

Shannon und Liam, die Kleider noch immer patschnass und eigentlich völlig erschöpft, folgten ihr, so schnell es ging.

An der Siegelbarriere angekommen, sah Shannon die Veränderung.

Das transparente – sie nannte es einfach – Kraftfeld veränderte sich. Es schimmerte bläulich und mehr und mehr dieser Bläue zog sich von unten nach oben und setzte sich immer weiter fort.

„Oh, nein“, hauchte Dorie. Sie sank vor der Barriere in die Knie und streckte die Hände danach aus.

Doch als sie die Barriere berührte, wurde sie regelrecht zurückgeschleudert.

„Dorie!“ Shannon eilte zu ihr.

Dorie blutete aus beiden Nasenlöchern, wischte sich schnell übers Gesicht und kam wieder auf die Beine.

„Ihr seid jenseits der Rettung!“, dröhnte die Stimme.

Diesmal hatte Dorie keinen lockeren Spruch auf den Lippen. Diesmal … wusste sie, dass er vielleicht sogar recht damit hatte.

„Wir müssen es zusammen tun“, erklärte sie atemlos an Shannon gewandt.“ Sie ging zurück zur mittlerweile fast vollständig blau schimmernden Wand. „Geht nach links und rechts“, wies sie Liam und Shannon an. „Schnell.“

Die beiden stellten keine Fragen, eilten auf ihre Positionen und sahen dann zu Dorie.

„Es ist hoffnungslos!“, dröhnte es. „Hoffnungslos!“

Dorie ging in die Knie und spreizte die Finger. „Ihr berührt das Siegel erst, wenn ich es sage, ja?“

Shannon nickte schnell.

„Nehmt euch an den Händen!“

Liam schloss seine Finger um Shannons und drückte sie fest.

„Gut, und jetzt …“ Sie wandte sich der Barriere zu. Dann presste sie die ausgespreizten Finger darauf. Der Schmerzensschrei, den sie ausstieß, ging Shannon durch Mark und Bein. Sie wurde nicht zurückgeschleudert, stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Ihre Nase begann wieder zu bluten, dann sogar das Ohr.

„Jetzt!“, rief sie. „Tut es jetzt!“

Shannon sah Liam an, und Liam sah Shannon an.

Gleichzeitig fassten sie nach den Ranken, die sie nur zu zweit erreichen konnten.

Shannon keuchte auf. Ein grässliches Kribbeln schoss ihren Arm empor, fast als stünde sie plötzlich unter Strom.

Das Dröhnen der Männerstimme wurde laut. Doch es waren nicht länger Worte, die er artikulierte.

Es waren Schreie des Zorns.

Schreie der blanken Wut!

Und dann auf einmal war es, als würde das blaue Licht in unzählige Scherben zersplittern. Es explodierte vor ihnen und um sie herum und dann … war es verschwunden.

Shannon spürte, wie das Kribbeln aus ihrem Körper wich und instinktiv wusste sie: Das Siegel war gebrochen.

Sie lächelte, strahlte Liam an. „Wir haben’s geschafft, oder?“

„Sieht ganz so aus.“

„Dorie, wir – Dorie!“ Shannon war schnell genug bei ihr, um sie aufzufangen, als sie bewusstlos zur Seite fiel. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie hinauf ins Nichts.

„Sie atmet“, sagte Shannon schnell. „Sie atmet, aber -“

„Ihr habt mein Siegel gebrochen!“, donnerte die Stimme. „Ihr werdet bezahlen! Ihr werdet bitter und teuer bezahlen!“

Liam zögerte nicht.

Er packte Dorie unter den Knien und am Rücken und sah Shannon an. „Lauf!“
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Und das taten sie.

So schnell es ging, bahnten sie sich den Weg durch die Sträucher und Bäume, die sie von Shannons Lavendelgarten trennten.

Die Erde bebte von Neuem und das wütende Brüllen, das sie wie ein Gewicht erdrücken wollte, ließ sie noch schneller werden.

Hinter ihnen knallte es, als würden riesige Brocken vom Himmel fallen. Blitze zuckten, Donner krachte.

Doch Shannon drehte sich nicht um! – Nicht ein einziges Mal!

Sie lief auf die Tür zu, das war ihr einziges Ziel und als sie sie endlich erreichte, stürzte sie regelrecht hindurch und schlug sie hinter sich zu.

Völlig atemlos fielen sie auf den Boden.

Liam bettete Dories Kopf auf den Teppich, Shannon sah ihr in das jetzt wieder gealterte Gesicht.

Von Mike fehlte jede Spur, die Waffe lag noch da.

Liam fasste nach Shannons Hand. Als sie ihn dabei ansah, zitterte ihr Kinn.

„Wir leben“, hauchte sie.

Liam nickte und hielt ihre Finger so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Wir leben.“


Epilog



Shannon wartete, bis die Ärztin den Raum verlassen hatte und wandte sich dann in Liams Richtung, der sie kurz umarmte, dann sahen sie wieder auf Dorie hinab.

Es war kaum zu glauben, dass es ihr jetzt wie ihrer Großmutter erging. Sie hatte all ihre Kräfte auf der anderen Seite investiert und ihrem Körper auf dieser die Kraft so restlos genommen, dass sie jetzt ebenfalls im Koma lag.

Den Ärzten war es ein Rätsel.

Natürlich war es das.

Sie hatten ja nicht erlebt, was Liam und sie erlebt hatten vor drei Tagen. Sie hatten nicht gesehen, wie die pure Schönheit ihres Gartens ein paar Meter weiter in einen Alptraum mutiert war und sie beinah getötet hätte.

Sie waren nicht dabei gewesen, als Dorie fast ihr Leben gegeben hätte, um das erste Siegel zu brechen; das erste Siegel von dreien, das ihrer Großmutter womöglich das Bewusstsein zurückgeben und einen Fluch brechen könnte, den sie sich nicht einmal ansatzweise wirklich vorstellen konnte.

Aber er existierte.

Das hatte sie am eigenen Leib erfahren.

„Ob sie wieder aufwacht?“, fragte sie mehr sich selbst, als Liam.

„Wir hoffen es, Shannon. Wir müssen-“

Es klopfte an der Tür.

Kurz schwiegen beide, dann räusperte sich Shannon: „Herein?“

Für einen Moment geschah nichts, als würde derjenige überlegen, ob er überhaupt öffnen sollte, doch dann überwand er sich und trat ein.

Shannon war nicht wirklich überrascht, als Mobius zögerlich in den Raum kam.

Er sah zuerst Shannon, dann Liam an.

„Oh, ich …“ Er kam näher. „Guten Tag, Miss Shannon. Ich wusste gar nicht, dass Sie … Dorie kennen.“

Eigentlich hatten Liam und sie nach dem Besuch im Krankenhaus direkt zu Mobius fahren und ihn zur Rede stellen wollen, aber die Mühe hatte er ihnen hiermit ja erspart.

„Das tun wir“, gab sie also zurück. „Wenn auch nicht so lange wie Sie, Mobius.“

Er stockte kurz, lächelte dann, lachte leise. „Nun, ich … in meinem Alter sind alte Freunde nichts Ungewöhnliches.“

„Aber zumeist sind sie doch … schlichte Menschen, nicht wahr?“

Mobius holte Luft. „Wie -“

„Ich hoffe, Ihnen ist klar, in welche Gefahr Sie uns gebracht haben.“

„Was?“

„Sie hätten uns die Wahrheit sagen müssen!“ Shannon musste aufpassen, dass sie nicht zu laut wurde. „Wir waren auf der anderen Seite, Mobius. Der Mistkerl hat uns beinah umgebracht!“

Die Farbe wich so schlagartig aus seinem Gesicht, dass Shannon schon Angst hatte, er könnte umkippen.

„Was sagen Sie da?“

„Sie hätten uns sagen müssen, was es mit den Schlüsseln und allem anderen auf sich hat. – Schmuckkästchen! Dass ich nicht lache!“

Mobius machte einen halben Schritt nach vorn und ließ sich auf einen Stuhl fallen, so plötzlich, als hätte ihn jäh alle Kraft verlassen.

Er starrte durch Shannon hindurch. Er rang sichtlich nach Worten.

„Was … ist denn auf der anderen Seite passiert?“, fragte er.

„Viel“, kam es von Liam. „Angefangen von einem sehr unfreundlichen Herrn, der uns unter den Wurzeln einer unheimlich leuchtenden Linde ertränken wollte.“

„Grundgütiger.“

„Der Linde, unter der Großmutter liegt“, fügte Shannon an. „Aber das wissen Sie ja.“

Mobius schluckte hart. „Ich …“ Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Und Dorie?“

„Hat uns gerettet.“

„Hat sie euch etwas von dem … dem Siegel erzählt?“

Shannon nickte. „Wir haben es gebrochen.“

„Was?“, schrie er förmlich.

„Mit Dories Hilfe und der Preis, den sie bezahlt hat, ist augenscheinlich. Aber ja, das erste Siegel ist gebrochen.“

Shannon rechnete mit Erleichterung oder einem Lob oder etwas Ähnlichem.

Aber womit sie nicht rechnete war die Tatsache, dass Mobius die Hände vors Gesicht schlug und in Tränen ausbrach.
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Shannon starrte ihn an. Fassungs- und vor allem hilflos!

Dann sah sie kurz zu Liam, der bewegt schwieg und tief Luft holte.

Mobius zog die Nase hoch, holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich damit über die Augen.

„Tut mir leid“, brachte er hervor. „Ich … verliere die Fassung. Ich …“ Er hob den Blick und sah Shannon an. „So viele Jahre hoffen und beten wir und jetzt … ist ein erster Schritt tatsächlich getan. Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, ich hätte nicht …“ Er wischte sich nochmal über die Augen, knüllte dann das Taschentuch zusammen und steckte es wieder ein. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Miss Shannon. Ich kann … ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass die Hoffnung mich Mut fassen lässt und …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen. Dann sah er zu Liam auf. „Auch Ihnen gilt mein Dank, Liam. Mein allergrößter Dank. Und ich entschuldige mich für mein Fehlverhalten. Ich war mir so sicher, dass es noch nicht an der Zeit ist, die Schlüssel an euch zu übergeben. Ich war mir so sicher, dass die Hürden zu tückisch sind. – Aber eure Großmutter, sie war so davon überzeugt, dass der richtige Augenblick gekommen war. Sie war fest entschlossen und ich war ein Dummkopf, weil ich nicht sofort auf ihr Gefühl vertraut habe.“

Shannon runzelte die Stirn. „Sagten Sie, meine Großmutter hielt es jetzt für an der Zeit?“

„Ja.“

„Woher … wollen Sie das wissen?“

„Ich kann sie besuchen … ab und zu.“

„Was?“

Mobius nickte zum Bett. „Dorie hat es möglich gemacht. Sie hat dafür gesorgt, dass wir uns wenigstens alle paar Wochen oder auch einmal zu bestimmten Anlässen im Nebel treffen können. Nur kurz und … Edda war stets schwach, aber dennoch waren diese Treffen …“ Sein Blick glitt wieder ins Leere. „Sie sind das Kostbarste in meinem Leben.“

„Vergessen Sie da nicht etwas?“, kam es nun von Liam.

Mobius sah auf. „Was meinen Sie?“

„Oder müsste ich vielleicht sagen: Vergessen Sie da nicht jemanden?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihre drei Enkeltöchter, zum Beispiel.“

Mobius sah zu Shannon und während sie noch einen ganzen Moment lang wirklich dämlich aus der Wäsche geschaut hatte, fiel es ihr dann urplötzlich wie Schuppen von den Augen.

Ja, war sie denn blind gewesen?

„Mobius?“

Er holte wieder das Taschentuch heraus. Da er seiner Stimme scheinbar nicht traute, gab er ein Achselzucken von sich. „Ich wollte euch nicht in Gefahr bringen“, sagte er dann. „Nachdem Tauriel Edda verflucht hatte, war unsere Tochter mein Ein und Alles, aber …“ Sein Kinn zitterte. „Es hieß, es war ein Unfall, aber ich glaube es nicht. Sie wäre die Erste gewesen, die das Siegel hätte brechen können. Doch dazu kam es nicht. Dazu …“ Er holte bebend Atem. „Nach eurer Geburt schwor ich mir, dass ich euch fernbleibe. Aber ich habe euch nie den Rücken gekehrt, Shannon, nie!“ Als er ihre Hand nahm und fest drückte, rührte das etwas in ihr. Ihr Blick verschwamm, genau wie seiner. „Ich habe euch immer geliebt, Mädchen, euch, eure Mutter und meine wundervolle Edda. Ich … habe aber über die Jahre so viel Angst entwickelt davor, dass auch euch etwas geschieht, dass ich … ich …“ Er strich sich das Haar zurück. „An jenem Tag, als Edda sich für mich entschieden hat und Tauriels Ansinnen den Rücken kehrte, hat das ihr Leben zerstört. Und das unserer Tochter. Es sollte keinesfalls passieren, dass es euch ebenfalls so geht.“

Shannon starrte ihn an, wie vom Donner gerührt. „Und Mary und Amber wissen es auch nicht?“

„Nein. Natürlich nicht. – Und Shannon, Mary darf keinesfalls von der Tür erfahren, die der Schlüssel öffnet. Nicht, bevor sie nicht bereit ist. Sie würde sich in dieselbe Gefahr bringen! Insbesondere, wenn sie allein hinüberginge. Sie muss … in Liebe verbunden sein.“ Er hob den Blick. „So wie ihr.“

Shannon und Liam wechselten einen Blick.

„Ich hoffe, Dorie kann Kraft sammeln und zurückkehren. Ich hoffe …“

„Dass alles gut wird?“

Wieder zitterte sein Kinn. Er nickte.

Shannon überwand die Scheu, beugte sich vor und umarmte ihn.

Mobius erwiderte die Umarmung. Sie spürte, wie er gegen die Tränen ankämpfte.

„Seit dem Tod eurer Mutter habe ich keine Menschenseele mehr umarmt“, sagte er leise. „Es erfüllt mich mit so viel Glück, Shannon. Ich danke dir.“

Als sie sich wieder von ihm löste, schüttelte sie den Kopf.

„Dank mir noch nicht, ich habe noch kaum etwas erreicht.“

„Du hast viel erreicht. Du hast das erste Siegel gebrochen und Tauriel geschwächt. Du hast mir und deiner Großmutter Hoffnung gegeben und du …“ Er sah zu Liam auf. „… du hast Liebe gefunden.“

Shannon lächelte Liam an, dann sah sie wieder zu Mobius. Was seine Liebe ertragen hatte und immer noch ertrug, vermochte sie sich kaum vorzustellen.

„Denkst du, wir können das wirklich schaffen?“, fragte sie ihn.

„Ich war zuerst ängstlich, aber eure Großmutter vertraute euch und ich will mich nach all meinem dummen Zögern endlich anschließen. – Aber bitte, weiht Mary nicht ein. Sie darf auf keinen Fall allein durch die Tür gehen. Sie muss unbeschwert und offen sein, um die Liebe zu finden, die zu ihr gehört. Sonst ist von vornherein alles verloren.“

„Ich verspreche es, Mobius.“ Sie lächelte. „Großvater.“

Er drückte ihre Finger, dann stand er auf. „Ich will … zu Edda. Ich will ihr erzählen, was geschehen ist. Vielleicht hört sie mich ja auch so ein wenig. Vielleicht dringe ich zu ihr durch. Wer weiß das schon …“

„Wir bleiben in Kontakt, ja?“

Mobius nickte und lächelte, aufgewühlt und erleichtert gleichermaßen. „Das tun wir, Shannon. Das tun wir. – Liam.“

Mit einem letzten Gruß war er aus dem Krankenzimmer verschwunden.

Shannon atmete tief aus und sah dann Liam an. „Ist dir klar, dass wir uns erst weniger als eine Woche lang kennen?“

„Ja, ist mir klar.“

„Und ich habe dich trotzdem richtig verstanden, als du … da unten … in dieser Höhle zu mir gesagt hast, dass du …, dass du mich liebst?“

Er lächelte sanft. „Ja, das hast du richtig verstanden.“

„Ist das denn nicht sehr früh?“

Liam holte tief Luft, schüttelte dann den Kopf. „Nein, finde ich eigentlich nicht.“

Shannon grinste. „Dann …“ Sie griff in die Tasche ihrer Jeans und förderte ein kleines Ledermäppchen zutage. „Dann ist es hierfür sicher auch nicht zu früh.“

Er sah sie verblüfft an. „Sind das Eheringe?“

„Nein.“

„Schade.“

Sie musste lachen, gab ihm dann aber das Mäppchen. „Nachdem deine Wohnung ausgebrannt und dein durchgeknallter Stiefvater auf nicht absehbare Zeit in der Klapse sitzt, wollte ich dir gern eine Sorge abnehmen.“

Liam drehte das Mäppchen um und ein Schlüssel fiel heraus. „Nicht noch ein Schlüssel, bitte!“

Shannon grinste. „Diesmal ist es der zu meiner Haustür. Du ziehst bei mir ein. Dauerhaft.“

„Tue ich das?“

„Ja. Es garantiert dir ein Dach über dem Kopf und mir uneingeschränkten Zugang zu deinem Körper.“

Er machte einen halben Schritt auf sie zu und schloss sie in die Arme.

„Das ist aber ein ziemlich großer Schritt“, sagte er da, küsste sie auf den Scheitel. Sie schmiegte sich an ihn, schloss für einen Augenblick die Augen und holte tief Atem. Wie hatte sich ihr Leben in so kurzer Zeit nur so verändern können?

„Das ist ein großer Schritt“, bestätigte sie. „Aber von dir getrennt zu sein, ist mir … irgendwie unmöglich geworden.“

Er strich ihr übers Haar und lächelte. „Und weißt du, was das bedeutet?“

„Was?“

„Das heute der Tag gekommen ist, an dem ich das Versprechen an meine Mutter einlöse; dass ich eines Tages glücklich sein werde. Und dieser Tag …“ Er küsste sie sanft. „Dieser Tag ist heute.“
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